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Shaos Rachetour

Kenny Han wusste, dass er verfolgt wurde. Und das bereits seit Shanghai, als er die Linienmaschine nach London bestiegen hatte. Dort musste er etwas erledigen, das unaufschiebbar war. Er kannte die Verfolger nicht. Er hatte auch keinen verdächtigen Mann gesehen, und er wusste trotzdem, dass sie hinter ihm her waren. Seine Schuld, er war eben nicht vorsichtig genug gewesen. Sie ließen sich zudem Zeit, denn die arbeitete für sie. Im Flieger war nichts passiert. Trotzdem war er kaum zur Ruhe gekommen. Es hatte bei ihm nur kurze Schlafphasen gegeben, aus denen er immer wieder zuckend erwacht war. Er hatte sich dann umgeschaut und erleichtert festgestellt, dass sich in der Maschine und in seiner unmittelbaren Umgebung nichts verändert hatte…


Als London angeflogen wurde, fühlte er sich mittelprächtig. Es hätte ihm schlechter gehen können.

Innerhalb der Maschine war ihm nichts aufgefallen. Allerdings war das Wetter draußen nicht besonders. Die Stadt hatte eine lange Schneenacht erlebt, die schon am Tag zuvor begonnen hatte. Das lag zwar jetzt zwei Tage zurück, aber die Schneemassen waren nur von den Landebahnen weggeräumt worden.

Zum Glück konnten die Maschinen landen, und auch die, in der Kenny Han saß, erreichte problemlos festen Boden.

Ausrollen - aufatmen!

So hätte es sein müssen. Bei vielen Passagieren war das auch der Fall.

Nicht so bei Kenny Han. Er blieb sitzen, er atmete nicht auf, er beobachtete die anderen Fluggäste. Er suchte in ihren Gesichtern nach irgendeinem Hinweis, der ihn gewarnt hätte.

Es war nichts zu sehen. Alle verhielten sich normal.

Kenny Han war einer der letzten Passagiere, die aus der Maschine gingen und mit einem herzlichen Lächeln verabschiedet wurden. Eine erste Hürde war genommen, aber noch hatte er das Ziel nicht erreicht, das mitten in London lag.

Diejenigen, die ihm auf den Fersen waren, lachten über Landesgrenzen.

Sie operierten weltweit. Ihr Beziehungsgeflecht war über alle Kontinente hinweg verknüpft. Man konnte ihnen nur schlecht entkommen, und London gehörte zu ihren Hochburgen.

Trotzdem musste er in diese Stadt und eine bestimmte Person sprechen, um ihr danach etwas zu überreichen. Wenn ihm das nicht gelang, war alles umsonst gewesen.

Die Passkontrolle.

Probleme gab es nicht. Auch seine Mitreisenden kamen gut durch. Inder Regel waren es Geschäftsleute, abgesehen von einer weiblichen Reisegruppe, deren Mitglieder im Flieger nicht zu überhören gewesen waren, weil keine den Mund halten konnte.

Er stufte die Gruppe von Frauen als harmlos ein. Deshalb sah er zu, dass ei in ihrer Nähe blieb, auch wenn ihm ihr Geschnatter auf die Nerven ging.

Dabei war Kenny Han jemand, dpi ebenfalls kaum auffiel. Schon gar nicht in einer internationalen Stadt wie London. Er war nicht besonders groß und auch kein Muskelprotz. Ein schlanker Mann von sechsunddreißig Jahren der eine mit Fell gefütterte schwarze Lederjacke trug, die ihm bis zu den Oberschenkeln reichte.

Kurz vor der Landung hatte er in Richtung Westen schauen können und dort hinter oder in den grauen Wolken eine rote Farbe gesehen, die immer dann entsteht, wenn die Sonne versinkt. Jetzt, da einige Zeit verstrichen war, hatte sich die Dämmerung ausgebreitet und lag wie ein riesiger Schatten über der Metropole.

Sein Ziel lag in Soho, am Rand des Stadtteils. Er konnte mit einem Zug vom Flughafen in die Innenstadt fahren, aber auch den Bus nehmen. Er entschied sich gegen beide Möglich keiten.

Kenny Han wollte sich mit einem Taxi zu der entsprechenden Adresse bringen lassen, auch wenn das wesenlich teurer war. Doch Geld spielte in diesem Fall keine Rolle. Der Auftrag war ungeheuer wichtig, und er würde erst zufrieden sein, wenn er ihn durchgezogen hatte.

Er war der Kurier. Er war derjenige auf den es ankam. Wenn er nicht sein Ziel erreichte, würde es der Person, die er aufsuchen wollte, schlecht gehen.

Kenny Han hielt sich zum ersten Mal in London auf. Alles, was er über die Stadt wusste, hatte er sich angelesen. Bestimmte Orte hatte er sich gut eingeprägt, denn er ging immer noch davon aus, dass man ihm auf der Spur war. Die Verfolger hatten rund um die Welt ihre Leute.

Er bewegte sich zwischen seinen schnatternden Landsleuten. Mit ihnen zusammen ließ er sich auf einen der Ausgänge zutreiben.

Heathrow war in Europa der größte Flughafen. Ein gewaltiges Drehkreuz der Fliegerei, an dem sich nicht nur ein Fremder leicht verloren vorkommen konnte.

Für ihn gab es jetzt nur noch eines: Rein in ein Taxi. Zum Ziel fahren und sie sprechen. Ihr alles sagen. Ihr das geben, was er bei sich trug und um das sich kein Zöllner gekümmert hatte, weil es einfach zu harmlos war und praktisch nach nichts aussah.

Das war ein Irrtum. Kenny Han wusste, dass er im übertragenen Sinn Sprengstoff bei sich trug, aber daran wollte er jetzt nicht denken. Er musste so schnell wie möglich mit der überaus wichtigen Person Kontakt aufnehmen.

Dass sich die Fahrt in die Länge ziehen würde, war ihm klar. Den dichten Verkehr war er aus seinem Land gewöhnt, der konnte ihn nicht schocken. Geduld aufzubringen, das hatte ihn das Leben gelehrt, und damit hatte er keine Probleme.

Er trug nur die Reisetasche an seiner rechten Hand.

Die Gruppe der Frauen, in der er sich aufhielt, suchte kein Taxi. Es war eine organisierte Reise, und so stand ein Bus für sie bereit, in den sie einstiegen.

Kenny fühlte sich für eine Weile ziemlich allein und auch schutzlos, obwohl die Menschen um ihn herum hasteten, redeten oder sich mit Gepäck abschleppten.

Ein Taxi war schnell gefunden. Er ging auf einen der eckigen Wagen zu, für die London so berühmt war. Hinter dem Lenkrad saß der Fahrer in einer nahezu stoischen Ruhe. Er wusste genau, dass er hier nicht lange warten würde.

Kenny Han ging schräg von vorn auf das Taxi zu. In diesem Moment war er nur auf den Wagen konzentriert und hatte seine Umgebung aus den Augen gelassen. Er wollte so schnell wie möglich von hier wegkommen.

Dass sich ihm aus einer anderen Richtung ein Mann näherte, sah er nicht. Der Typ bewegte sich wie ein Schatten, und er wich den anderen Menschen geschickt aus.

Dicht vor dem Wagen trafen beide zusammen.

Erst da wurde Kenny aufmerksam. Er sah das Gesicht des anderen, das eine starre Maske war. Dazu passte auch der Blick der bewegungslosen Augen, und in Kennys Innern schrillten die Alarmsirenen.

Der Mann bewegte sich.

Etwas blitzte in seiner Hand, und genau in diesem Moment reagierte Kenny Han. Er drehte sich im letzten Moment zur Seite, was ihm das Leben rettete.

Die Klinge, die sonst tief in seinen Bauch gedrungen wäre, erwischte ihn zwar, aber sie glitt nur über den linken Hüftknochen, wo sie eine Schramme hinterließ. Die Kleidung hatte die Klinge nicht stoppen können.

Der Schmerz raste in Kenny wie ein Feuersturm hoch, aber er ignorierte ihn und rammte den angewinkelten Arm gegen die Brust des Mannes, der daraufhin zur Seite taumelte und den Weg zum Taxi freigab.

Kenny sah aus den Augenwinkeln, dass sein Landsmann taumelte. Er hatte das Gleichgewicht verloren, fiel aber nicht zu Boden. Er konnte sich im letzten Moment fangen, war aber aus dem Spiel.

Kenny riss die Hintertür des Taxis auf.

»He, was ist los? Müsst ihr euch jetzt schon um die Plätze schlagen?«

Der Fahrer hatte seinen Kopf gedreht und schüttelte ihn.

Kenny zerrte die Tür zu. Er war froh, sitzen zu können, und biss die Zähne zusammen.

»Nein, nein, Sir, das war ein unglückliches Zusammentreffen. Kann ja mal passieren.«.

»Okay, abgehakt. Wohin?« Kenny nannte ihm die Adresse. Jetzt war er froh, in seiner Heimat einigermaßen die englische Sprache gelernt zu haben. Ohne diese Kenntnisse hätte er sich verloren gefühlt.

»Okay, dann wollen wir mal.« Der Fahrer ließ die Trennscheibe hochfahren, fand sehr schnell eine Lücke und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.

Kenny Han stöhnte auf. Er hätte erleichtert sein sollen, aber er war es nur zum Teil. Fast hätte ihn die andere Seite erwischt.

Ein Andenken hatte er von ihr bekommen. Seine linke Seite brannte weiterhin. Dort hatte die Klinge die Haut aufgeschnitten, und als er mit der Hand dorthin last de wurden seine Fingerspitzen feucht. Er spürte, wie ihm das Blut aus der Wunde rann. Darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er musste sich zusammenreißen und sein Ziel erreichen wo man hoffentlich auf ihn wartete Es war eine Frau. Aber nicht nur das Sie war eine besondere Frau, die Letzte in einer langen Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu

***

Der Besuch hatte sich bei Shao angekündigt, aber er hatte nicht sagen können, wann er eintreffen würde. Im Laufe des Tages, hatte es geheißen, und damit hatte er auch den Abend eingeschlossen.

Was ihr Besucher, dessen Name Kenny Han war, genau von ihr wollte, konnte Shao nicht sagen.

Er hatte es sehr spannend gemacht und von einer großen und wichtigen Aktion gesprochen, die nur sie etwas anging.

Und er hatte sich aus dem lernen China auf den Weg gemacht, um sie aufzusuchen, wobei er nicht mit leeren Händen kommen wollte. Er wollte ihr etwas mitbringen, das für sie wahnsinnig wichtig war, weil es mit Ihrer Vergangenheit zusammenhing.

Shao hatte natürlich mehr wissen wollen, aber keine Antworten auf ihre Fragen erhalten. Aber sie hatte den Besuch nicht abgelehnt, denn sie spürte, dass sie keinem Bluff aufsitzen würde. Kenny Han meinte es schon ehrlich.

Und er hatte ihr zudem erklärt, dass auch andere Menschen hinter dem her waren, was er ihr mitbringen würde, und dass diese Menschen rücksichtslos waren und über Leichen gingen.

Shao hatte sich darauf eingelassen und wartete jetzt darauf, dass der Bote erschien.

Natürlich hatte sie auch mit ihrem Partner Suko darüber gesprochen. Er hatte ihr keinen besonderen Rat geben können, denn es war ihre Sache, darüber zu entscheiden.

Trotzdem hatte Suko sie nicht allein lassen wollen. Das Vorhaben war ihm jedoch nicht gelungen. Er und sein Freund und Kollege John Sinclair waren zwar nicht auf einen neuen Fall angesetzt worden, dafür wirkte der letzte noch nach.

Sie hatten einen mehrfachen Frauenmörder gestellt, der durch seine Taten einen Kontakt zum Teufel und der Hölle herstellen wollten. Da gab es noch einiges zu regeln, und das hatte sich länger hingezogen als vorgesehen.

So würde Suko erst am Abend zurückkehren, und um diese Zeit war Kenny Han sicherlich schon da.

Je mehr Zeit verstrich, umso nervöser wurde Shao.

Es war kein Spaß für sie, auf Kenny Han zu warten, und sie ärgerte sich auch, dass er sich in der Zwischenzeit nicht gemeldet hatte. Den Grund kannte sie nicht.

Er hätte es eigentlich tun können, denn die Maschine aus Shanghai war sogar mehr als pünktlich gewesen. Diese Information hatte sich Shao aus dem Internet geholt.

Jetzt musste er eigentlich schon unterwegs zu ihr sein. Wenn er sich ein Taxi genommen hatte, konnte es dauern. Mit der Bahn wäre er schneller gewesen, aber Shao wollte sich nicht in seine Angelegenheiten einmischen. Er würde selbst wissen, was er tat.

Sie und Suko führten ein gastfreundliches Haus, und deshalb setzte Shao schon einen Tee auf. Auch sie wollte ihn trinken. Etwas Gebäck legte sie auch bereit. Dann hörte sie das Telefon.

Sie rechnete mit einem Anruf ihres Besuchers, aber Suko war am Apparat.

»Na, ist dein Besucher schon da?«

»Noch nicht. Aber seine Maschine ist bereits gelandet.«

»Immerhin.«

»Und was ist mit dir?« Er lachte.

»Es dauert noch etwas. Sir James will noch eine Presseerklärung herausgeben. John und ich sind dabei, ihm einige Informationen zusammenzustellen. Er kann ja nicht die ganze Wahrheit sagen. Da müssen wir schon ein wenig tricksen.«

»Das verstehe ich. Es wird also später?«

»Ja, deshalb habe ich angerufen. Eine genaue Uhrzeit kann ich dir nicht sagen.«

»Macht nichts. Ich habe ja Unterhaltung.«

Suko blieb beim Thema. »Und du weißt immer noch nicht, was hinter diesem Besuch stecken könnte?«

»Genau. Ich kann nicht mal raten. Alles liegt im Dunkeln. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es wichtig ist.«

»Das denke ich auch. Bis gleich.«

»Okay.«

Shao stellte den Apparat wieder zurück auf die Station. Sie lauschte in sich hinein.

Noch war alles harmlos, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es nicht so bleiben würde. Dieser Kenny Han unternahm die lange Reise nicht grundlos.

Sie schaute aus dem Fenster. Der große Schneefall war vorbei. Er hatte auch nicht lange angedauert, aber er war sehr intensiv gewesen und hatte die Stadt in ein Chaos gestürzt.

Es war zwar nicht alles vorbei, aber der Verkehr lief wieder normal und es fuhren auch alle U-Bahnen wieder.

Das Leben ging weiter. Auch für Shao, wobei sie nur hoffte, dass sie nicht am Beginn einer gefährlichen Zeit stand, denn die Vorzeichen waren nicht eben günstig…

***

Kenny Han saß im Fond des Wagens. Er hatte sich vorgenommen, sich zur Ruhe zu zwingen. Er wollte nicht auffällig sein, aber dieser Vorsatz war nicht einzuhalten.

Der Schmerz in seiner Hüfte erinnerte ihn daran, dass die andere Seite Bescheid wusste. Der Killer hatte ihn verfehlt, aber er war bestimmt nicht allein gewesen und auch mit einem Handy ausgerüstet. So war es ihm möglich, Kontakt mit anderen aufzunehmen, sodass eine Verfolgung des Taxis kein Problem sein würde.

Auf seiner Stirn lag der kalte Schweiß. Es war kein Vergnügen, mit einer derartigen Verletzung durch die Gegend zu fahren. Bei jedem Stoß spürte er den Schmerz erneut, und wenn er Atem holte, dann war oft nur ein Zischen zu hören.

Von der Stadt selbst bekam er nicht viel mit. Es herrschte nur ein großes Verkehrsaufkommen, und das Fahren verlief nicht immer glatt. Oft gab es Staus, sodass sich die Fahrt immer wieder verzögerte.

Er war froh, sich nicht unterhalten zu müssen. Der Fahrer war ein schweigsamer Mensch, was ihm sehr entgegenkam.

Waren sie ihm auf den Fersen?

Kenny hatte sich nicht umdrehen wollen. Doch der Zwang, es trotzdem zu tun, war stärker.

Er drehte den Kopf, warf einen Blick durch die Heckscheibe und suchte nach einem Auto, das sich auf seine Fährte gesetzt hatte.

Es war unmöglich, so etwas herauszufinden, denn in der Dunkelheit sah er nur die Scheinwerfer, aber nicht die dazugehörigen Autos. Zudem wurde er beim Schauen geblendet, und so gab er es auf, zurückzublicken. Außerdem bereitete ihm jede Bewegung Schmerzen.

Kenny war froh darüber, dass es ihm bisher gelungen war, ein Stöhnen zu unterdrücken. So hatte der Mann vor ihm nicht bemerkt, wie es ihm tatsächlich ging.

Kenny Han hatte auch das Gefühl, von der Stadt verschluckt zu werden.

Wenn sie anhielten, blickte er aus den Seitenfenstern. Er hielt Ausschau nach den anderen Fahrzeugen. Vor allen Dingen wollte er sehen, wer sich darin aufhielt. So sehr er sich auch bemühte, kein Fahrer oder Beifahrer erregte seinen Verdacht.

Trotzdem gab ihm das keine Sicherheit. Kenny wusste genau, wie gefährlich die andere Seite war. Sie hatte Schergen, die sich unsichtbar machen konnten. Und urplötzlich erschienen, um blitzschnell zuzuschlagen.

Am Flughafen hatte er es erlebt, und wenn er jetzt nach seiner Wunde tastete, da fühlte er auch die feuchte Kleidung zwischen seinen Fingern.

So stark war sie bereits durchgeblutet.

»Bald haben wir es geschafft«, hörte er die Stimme des Fahrers.

»Da bin ich froh.«

»Ja, London ist eben so. Lange Reise gehabt?«

»Ja, aus Asien.«

»Oh, das ist hart.«

»Ich kenne den Verkehr aus meiner Heimat. Da ist er oft noch dichter, und die Luft ist schlechter.«

»Das habe ich schon gehört.« Der Fahrer lachte. »So, ich fahre Sie jetzt bis vor das Haus.«

»Danke.«

Nicht mal eine Minute später stoppte der Wagen und Kenny konnte aussteigen. Er quälte sich ins Freie, zahlte die nicht eben geringe Summe und legte noch ein gutes Trinkgeld dazu.

»Viel Spaß in London!«

»Danke.« Kenny Han riss sich zusammen. Der Mann sollte nicht merken, wie schlecht es ihm ging.

Der Wagen fuhr davon, und Kenny blieb vor dem hohen Haus stehen. Er legte den Kopf in den Nacken, blickte an der Fassade hoch und sah die zahlreichen erleuchteten Fenster.

War er dort in Sicherheit?

Er stellte sich die Frage mehrmals, ohne eine Antwort darauf zu finden.

Er fühlte sich sehr allein, und er schaute sich noch mal um, bevor er auf den erleuchteten Eingang zuschritt.

Es war niemand zu sehen.

»Ich bin da«, flüsterte er, »ich bin endlich da…«

Dann ging er auf den Eingang zu.

***

Shao trank bereits die zweite Tasse Tee, als endlich die Klingel anschlug. Sie wusste, wer sich unten aufhielt. Aber sie erkundigte sich trotzdem durch die Sprechanlage.

Der Portier teilte ihr mit, dass ein gewisser Han sie besuchen wollte.

»Ja, lassen Sie ihn hoch kommen.«

»Gut.«

Shao schloss für einen Moment die Augen. Sie war nervös. Sogar ihr Herz schlug schneller, und darüber ärgerte sie sich. Sie war sonst nicht so aufgeregt und schob ihren Zustand auf ihr Unterbewusstsein zurück, das ihr klarmachen wollte, dass eine nicht eben angenehme Zeit vor ihr liegen würde.

Jetzt fragte sie sich auch, ob es richtig war, diesen fremden Menschen aus dem fernen China zu empfangen.

Aber er würde die lange Reise nicht grundlos zurückgelegt haben, und sie selbst besaß nun mal eine Vergangenheit, an der sie nichts ändern konnte. Sie war ja nicht nur Shao, die in einer kleinen Wohnung mit ihrem Partner in einem Hochhaus lebte, sie war noch eine andere Person.

Sie wurde, wenn es darauf ankam, zum Phantom mit der Maske. Und im Moment hatte sie das Gefühl, dass diese Verwandlung sehr bald eintreten konnte.

Shao durchquerte die kleine Diele, um die Wohnungstür zu öffnen. Sie wollte ihren Besucher davor erwarten, und warf einen Blick in Richtung Fahrstuhl.

Shao hatte genau den richtigen Moment abgepasst. Kaum hatte sie einen Blick in den Gang geworfen, da sah sie, dass sich die Tür des Lifts öffnete.

Ein Chinese trat in den Flur. Er trug eine Reisetasche aus Stoff und schaute sich um.

»Hier bin ich!« Shao winkte ihm.

Der Mann drehte sich um. Es war nichts Besonderes an seinem Aussehen festzustellen. Er trug eine lange schwarze Lederjacke. Sein dichtes, schwarzes Haar war gescheitelt.

Shao fiel etwas an ihm auf, als der Besucher seine ersten beiden Schritte zurücklegte. Er knickte zur linken Seite hin ein. Zudem war das Licht hell genug, um erkennen zu können, dass er sein Gesicht verzog, als würde er von Schmerzen gepeinigt.

Augenblicklich klingelte in Shao eine innere Alarmglocke. Für sie stand schon jetzt fest, dass mit ihrem Besucher etwas nicht in Ordnung war.

Dennoch versuchte er zu lächeln und blieb in Reichweite vor Shao stehen.

»Da bin ich.«

»Kenny Han?«

»Ja.«

»Ich bin Shao.« Sie reichte ihm die Hand und spürte die feuchten Finger des Mannes. Jetzt sah sie auch den Schweiß auf seiner Stirn, nahm ihm die Tasche ab und sagte: »Es ist am besten, wenn Sie erst mal in die Wohnung kommen.«

»Ja, danke.«

Shao ließ ihren Besucher nicht aus dem Blick. Obwohl er schüchtern lächelte, sah sie, dass er Probleme hatte. Es war deutlich zu sehen, dass er sich zusammenriss, und als er im Flur stehen blieb, sah Shao auch den Riss in der Kleidung an der linken Hüfte, zusammen mit der Feuchtigkeit.

»Sind Sie verletzt?«

Er verzog das Gesicht und nickte.

Shao war eine Frau schneller Entschlüsse.

»Kommen Sie mit ins Bad. Ich sehe mir Ihre Verletzung dort mal an.«

»Danke.« Er ließ die Reisetasche stehen und hatte auch nichts dagegen, dass Shao seinen rechten Arm unterfasste und ihren Besucher ins Bad führte.

Dort half sie ihm, die Jacke abzustreifen, an der auch Blut klebte. Der Pullover darunter zeigte ebenfalls einen Schnitt, und der Stoff klebte an den Rändern der Wunde.

Auf dem Wannenrand nahm Kenny Han Platz. Er sagte nichts, als Shao die Wunde freilegte und sie danach säuberte.

»Sind Sie angegriffen worden?« Shao schaute ihm ins Gesicht. »Mit einem Messer?«

»Der Mann wollte mir das Messer in den Bauch rammen.« Er schnappte nach Luft. »Ich konnte im letzten Augenblick ausweichen, sodass mich die Klinge nur streifte.«

»Verstehe. Da haben Sie Glück gehabt.«

Er nickte.

Shao fragte: »Und dieser Angriff hängt mit dem Besuch bei mir zusammen?«

»So ist es. Aber darf ich ein Glas Wasser bekommen?«

»Sicher.« Shao holte aus dem kleinen Wandschrank ein Glas und schenkte es halb voll.

Kenny trank mit langen Schlucken. Er leerte das Glas bis auf den letzten Tropfen.

»Noch einen Schluck?«

»Nein, danke. Später vielleicht.«

»Okay.« Shao hatte die Wunde gesäubert. Sie hatte die Länge eines Zeigefingers. So konnte Shao sie nicht lassen. Sie versorgte die Wunde mit einer speziellen Salbe, die beim Auf streichen ein leichtes Brennen hinterließ, sodass ihr Besucher zusammenzuckte.

»Das ist gleich vorbei.«

»Ich weiß - danke.«

Er war sehr höflich und bedankte sich noch mal, als Shao die Wunde mit einem Pflaster versorgte.

Shao bat Kenny, noch für einen Moment im Bad sitzen zu bleiben.

Sie holte einen von Sukos Pullovern, den sich der junge Mann überstreifte, auch wenn der ihm etwas zu groß war.

Shao stand vor ihm, hatte die Hände in die Seiten gestemmt und nickte ihm zu.

»So, das passt jetzt!«

Kenny lächelte. Er schaute hoch und sah eine schlanke Frau mit langen schwarzen Haaren vor sich. Mandelförmige Augen, ein fein geschnittenes Gesicht mit kleinen Lachfältchen an den Wangen.

Bekleidet war Shao mit einem roten Flauschpullover und einer schwarzen Hose aus feinem Cordstoff.

»Können wir?«

»Bitte, wenn Sie wollen.« Er erhob sich vom Wannenrand und nahm seine Jacke mit.

Shao platzte fast vor Spannung.

Sie kannte Kenny Han nicht, doch sie spürte, dass der Besuch dieses fremden Mannes für sie persönlich sehr wichtig war.

Kenny Han sah zwar aus wie ein Chinese, aber es konnte auch japanisches Blut in seinen Adern fließen. Dafür hatte Shao einen Blick, denn auch sie war mit Japan verbunden, zumindest was dessen Mythologie anging.

Sie bot ihm einen Platz im Sessel an.

Er ließ sich behutsam darauf nieder und hörte zu, wie Shao ihm sagte, dass sie einen wunderbaren Kräutertee zubereitet hatte.

»Den würde ich gern trinken.«

»Dann tun wir das doch.« Sie lächelte und verschwand in der Küche. In wenigen Minuten würde sie Bescheid wissen, weshalb sich Kenny Han auf eine so lange Reise begeben hatte.

Als sie mit der Kanne und zwei Tassen den Wohnraum betrat, wirkte er schon entspannter.

»So, jetzt trinken Sie erst mal in aller Ruhe ein paar Schluck. Sie können auch etwas vom Gebäck nehmen, denn Sie werden bestimmt hungrig sein.«

»Danke sehr.«

Shao wollte nichts überstürzen. Sie sah es ihrem Besucher an, dass er eine gewisse Zeit brauchte, um sich zu finden. Er grübelte offensichtlich über seine Worte nach und nachdem er die Tasse vorsichtig abgesetzt hatte, begann er zu sprechen.

»Ich bin sehr froh, Shao, dass ich Sie gefunden habe. Der Weg zu Ihnen war nicht einfach.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Ja, denn es gibt Menschen, die nicht wollen, dass es zwischen uns zu einem Treffen kommt.«

»Und warum nicht?«

Kenny schaute auf seine Tasse. »Nun ja, es gibt bestimmte Dinge, die sollen nicht in Hände gelangen, denen die Dinge nicht gehören. Aber Ihnen stehen sie zu.«

»Und was?«

Kenny gab keine direkte Antwort. »Es ist ein Instrument der Macht, und es darf nur einer Person gehören.«

»Und das bin ich?«

»So ist es.«

Shao lächelte. »Dann hängt es mit meiner Vergangenheit oder Herkunft zusammen?«

Kenny Han schaute sie sehr ernst an.

»Damit liegen Sie genau richtig, und ich bin gekommen, um es Ihnen zu übergeben.«

Shao nickte und überlegte. Zwar hatte sie einiges erfahren, aber das meiste blieb noch im Dunkeln.

Sie sah, dass Kenny Han seine Nervosität noch nicht verloren hatte. Nur der Blick war nicht mehr unstet wie noch bei seiner Ankunft.

»Worum geht es denn?«, fragte sie.

»Um eine große Macht.«

Shaos Lippen zuckten, ohne dass sie lächelte. Leise fragte sie: »Und was genau wollen Sie mir überbringen?«

Kenny beugte sich vor. Seine Stimme zitterte plötzlich.

»Es ist das Licht.«

»Bitte?«

»Ja, Sie haben schon richtig verstanden. Es ist das Licht oder die Kraft. Das wunderbare Strahlen, das darin eingefangen wurde. Es ist ein kleines Wunder.«

Shao hatte die Sätze gehört und versuchte, im Gesicht des Mannes zu lesen. Sie wusste nicht, ob er es ehrlich meinte, aber wenn die Augen der Spiegel der Seele eines Menschen sind, so sah sie deutlich, dass diese Augen ehrlich blickten. Sie erkannte keine Falschheit darin.

Lächelnd fragte sie: »Darf ich denn mehr wissen?«

»Warum nicht? Es ist das alte Erbe der Sonnengöttin. Man nennt es auch das Auge der Amaterasu.«

Jetzt war es heraus.

Und nicht nur Shaos Besucher saß starr. Auch sie selbst rührte sich nicht. Plötzlich hörte sie ihren eigenen Herzschlag überlaut.

Sie war nicht so leicht durcheinanderzubringen, in diesem Fall hatte sie aber das Gefühl, leicht zu schwanken.

Die Worte waren über sie gekommen wie ein Windstoß. Einen Moment glaubte sie sogar, leicht zu schweben, denn was sie gehört hatte, das war in einem gewissen Sinn unglaublich. Sie war die Letzte in der Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu. Shao wusste viel über diese mythische Gestalt, die sich noch immer in Gefangenschaft befand, aber es war ihr bisher nicht bekannt gewesen, dass so etwas wie ein Erbe existierte, und zwar dieses Licht, das ihr Besucher das Auge der Amaterasu genannt hatte.

Eine Kraft, irgendwo eingefangen, sehr mächtig, sodass auch andere Personen hinter ihr her waren, sonst hätte man den Boten nicht durch die halbe Welt gejagt.

Sie räusperte sich, um die Kehle frei zu bekommen. Dann erst konnte sie sprechen.

»Ich setze mal den Fall, dass dies alles stimmt, was Sie mir gesagt haben. Dann stelle ich mir die Frage, wie Sie an dieses Auge gekommen sind.«

»Es war nicht schwer. Es hat sich immer im Besitz unserer Familie befunden. Es wurde über Generationen hinweg weitergegeben. Einer aus dem Clan war der Hüter. Und er musste alles dransetzen, um es der wahren Besitzerin zurückzugeben.« Kenny schüttelte den Kopf.

»Pardon. Ich habe mich nicht korrekt ausgedrückt. Wir haben in unserer Familie über lange Zeit hinweg gesucht. Aber nie ist jemand gefunden worden, der würdig war. Aber wir wussten, dass jemand existiert, der dafür infrage kommt. Und die Suche hat sich ja gelohnt. Ich sitze jetzt vor dir. Ja, du bist die wahre Bestimmung.«

Shao räusperte sich. Sie war noch immer leicht durcheinander, auch wenn die Erklärung sich logisch angehört hatte. Aber hierbei das richtige Maß zu finden war schon schwer. Mit verlegenen Gesten strich sie sich immer wieder durch das Gesicht und schluckte auch, obwohl sie nichts im Mund hatte.

»Das ist natürlich schwer zu glauben«, murmelte sie. »Es - es - kommt alles so überraschend für mich.«

»Ja, das weiß ich. Nur…«, er hob die Schultern, »… musst auch du mich verstehen. Ich durfte keine Spuren hinterlassen. Hätte ich dich angerufen, ich weiß nicht, ob du mir geglaubt hättest. Wahrscheinlich nicht. Und so habe ich nur die eine Möglichkeit gesehen, dich aufzusuchen. Ich darf dich doch duzen, oder?«

»Sicher.«

»Danke.«

Kenny Han war sehr höflich und zugleich respektvoll. Da passte alles zusammen und sie sah keinen Grund, ihm nicht zu trauen. Auch wenn sich Shao noch immer nicht damit abfinden konnte. Einige Male leckte sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen, dann nickte sie ihrem Besucher zu.

»Wenn das alles stimmt, was du mir da gesagt hast, dann muss ich davon ausgehen, dass du dieses Auge der Amaterasu bei dir hast.«

»Das stimmt.«

»Und ich darf es sehen?«

»Natürlich. Es gehört dir. Du bist seine rechtmäßige Besitzerin, Shao. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich lebend erreicht zu haben. Es hätte auch leicht anders ausgehen können.«

»Das habe ich ja gesehen.« Shao kam zurück zum Thema. »Und wo, bitte, hast du es versteckt?«

Er deutete ein Nicken an, bewegte danach seinen rechten Arm und ließ die Hand in die Tasche gleiten.

Shao sagte nichts. Sie spürte nur, dass sich in ihr eine fieberhafte Spannung aufgebaut hatte. Hinter ihrer Stirn tuckerte es, und sie merkte auch, dass sich ein leichter Schweißfilm auf ihrer Haut gebildet hatte. Sie hatte das Gefühl, an einem entscheidenden Punkt ihres bisherigen Lebens zu stehen.

Niemand vom Zoll hatte auf den Gegenstand geachtet, den der junge Mann in seiner Tasche gehabt hatte. Er war noch nicht zu erkennen, denn ein weiches, schwarzes Tuch verbarg ihn.

Behutsam legte er das Kleinod auf den Tisch. Er schien etwas traurig zu sein, weil er es abgeben musste. Zumindest hatte Shao diesen Eindruck.

»Da ist es, Shao!«

Noch zögerte sie und fragte mit leiser Stimme: »Darf ich es denn an mich nehmen?«

»Ich bitte darum.«

Shao nickte. Die Aufregung in ihr war gestiegen. In ihrem Kopf verspürte sie einen leichten Druck.

Dann griff sie nach dem Gegenstand, hob ihn an, legte ihn auf ihren Schoß und begann damit, ihn behutsam auszupacken…

***

Es kam nicht oft vor, dass unser Freund Chiefinspektor Tanner mit Suko und mir in unserem Büro saß, Kaffee trank und auch einen Schluck Whisky. Zur Feier des Tages hatte er praktisch darauf bestanden und auch dass ich mit ihm anstieß. Suko trank keinen Alkohol, er würde auch noch fahren müssen.

Glenda Perkins saß ebenfalls bei uns, trank auch, aber sie hielt sich an Wasser.

Tanner, der auch diesmal seinen grauen Hut nicht abgenommen hatte, stieß mir seine Hand mit dem Glas entgegen.

»Cheers und darauf, dass ihr es geschafft habt, London von dieser Bestie zu befreien.«

Damit hatte er den siebenfachen Frauenmörder gemeint, den wir zum Glück gestellt hatten. Dieser Riddick war ein Mensch gewesen, der die Hölle und den Teufel hatte erleben wollen. Der letzte Schritt war ihm nicht gelungen, denn er hatte sich als siebtes Opfer ausgerechnet eine Hexe ausgesucht. Und das war sein großes Pech gewesen.

Suko und ich hatten allerdings nicht viel dazu beigetragen, ihn zu stellen.

Zuletzt war alles anders gelaufen, aber es war uns gelungen, den Fall zu lösen.

Wir tranken das edle Gesöff aus Wassergläsern natürlich ohne Eis, um den vollen Geschmack genießen zu können.

Es gab keinen von uns, der nicht entspannt gewesen wäre, denn der letzte Fall hatte Nerven gekostet. Aber in London brauchte keine Frau mehr Angst vor diesem Killer zu haben.

Tanner nickte, als er sein Glas auf meinen Schreibtisch stellte.

»Ihr glaubt nicht, wie mir dieser Fall im Magen gelegen hat. Aber jetzt ist er gelöst, und ich hoffe, dass sich so etwas nicht so schnell wiederholt.«

Da waren wir einer Meinung.

Die Aussagen waren gemacht worden, die Protokolle geschrieben. Und die kleine Feier hier im Büro konnten wir uns ruhig gönnen.

»Was liegt denn für euch als Nächstes an?« wollte Tanner wissen und genehmigte sich wieder einen Schluck.

Ich sah Suko an, der den Kopf schüttelte, und das Gleiche tat ich auch.

»Im Moment nichts«, sagte ich, »und ich hoffe, dass es auch dabei bleibt.«

»Das verstehe ich.«

Suko übernahm das Wort. »Jedenfalls hoffen wir, dass ein paar ruhige Tage vor uns liegen.«

Glenda Perkins antwortete darauf mit einem Lachen und der folgenden Frage: »Glaubt ihr das wirklich?«

Ich griff nach meinem Glas und hob es an. »Ja, das will ich glauben. Und darauf stoße ich an. Auch dass es in London wieder normal zugeht. Die erste Schneewelle ist vorbei und…«

Glenda unterbrach mich. »Freu dich nicht zu früh, John. Es sind wieder neue Schneefälle angesagt worden.«

»Sicher?«

»Erkundige dich beim Wetterdienst.«

Das ließ ich bleiben. Ich glaubte nicht daran, dass Glenda mir etwas Falsches erzählte. Aber ich wusste auch, dass wir uns kaum ausruhen konnten, und deshalb lohnte es sich nicht, dass wir uns auf ein paar ruhige Tage freuten.

»Macht, was ihr wollt«, sagte Tanner.

»Ich verschwinde jetzt. Meiner Frau habe ich versprochen, früh zu Hause zu sein, und dieses Versprechen werde ich einhalten. Ich will sie nicht schon wieder enttäuschen wie so oft.«

Er griff noch mal nach seinem Glas und leerte es bis auf den letzten Tropfen.

»Ja, Freunde, das ist es dann gewesen.« Mit einer ruckartigen Bewegung stand er auf.

Auch wir erhoben uns. Der Abschied war kurz und herzlich. Wir baten ihn noch, seiner Frau Grüße zu bestellen, was er auch tun wollte.

Danach verließen wir das Büro. Im Vorzimmer blieben wir stehen.

Glenda war mir gefolgt und griff bereits nach ihrem Mantel.

»Hast du denn heute Abend noch was vor?«, fragte ich sie.

»Ja, einkaufen. Ich brauche ein paar Dinge, die mir ausgegangen sind.«

Sie nickte uns kurz zu. »Bis morgen dann in aller Frische.« Sprach’s und war verschwunden.

Suko schaute mich an. »Hä, die hat es aber eilig gehabt.«

»Wenn sie einkaufen muss.«

»Klar. Dafür habe ich ja Shao.« Er schlug mir auf die Schultern. »Und du ja auch.«

Das stimmte. Shao kaufte auch für mich ein, wenn sie schon mal unterwegs war.

»Und was machen wir, John?«

Ich hob die Schultern. »Relaxen. Keine Dämonen, keine Frauenkiller, keine Hexen oder was auch immer. Einfach nur locker sein und später richtig durchschlafen.«

»Hast du keinen Hunger?«

Ich grinste ihn an. »Wenn du mich so fragst, mein Lieber, dann muss ich gestehen, dass ich Hunger habe. Hast du denn eine Idee, wo wir essen gehen können?«

»Ja, bei uns.«

»Echt?« Ich grinste.

Er boxte mir gegen die Schultern. »Hör auf, Alter, darauf hast du doch gewartet.«

Ich wiegte den Kopf. »Sagen wir mal so: Ich würde es nicht ablehnen und sage deshalb…«

»Guten Abend…«

Das hatte ich nicht gesagt, sondern Sir James Powell, der das Vorzimmer betrat und einen sehr aufgeräumten Eindruck machte. Er konnte sogar breit lächeln, was bei ihm nicht eben oft vorkam.

Wir hatten ihn etwas länger nicht zu Gesicht bekommen, weil er anderweitig beschäftigt gewesen war. Von unserem letzten Fall allerdings hatte er erfahren, deshalb auch sein Lächeln.

»Wir wollten gerade gehen, Sir«, sagte ich, »und…«

»Ja, ja, gehen Sie nur. Ich bin auch nur gekommen, um Ihnen zu gratulieren. Dass Sie den Frauenmörder gestellt haben, war eine reife Leistung. Das war wirklich hervorragend.«

Ich winkte ab. »Wir haben eigentlich nicht mal so viel dazu beigetragen, Sir. Es waren glückliche Umstände, die uns dahin geführt haben. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Wie dem auch sei, es gibt diese menschliche Bestie nicht mehr. Sogar der Innenminister war erleichtert, als ich ihm von Ihrem Erfolg berichtete. Er lässt Sie herzlich grüßen.«

»Ja, danke.«

Sir James nickte uns zu. »Dann möchte ich Sie auch nicht länger aufhalten. Bis morgen dann.«

»Sie gehen in den Club?«, fragte ich.

»Wohin sonst? Er ist so etwas wie ein zweites Zuhause für mich. Wir sehen uns.« Ein kurzes Nicken noch, dann war er weg.

Suko grinste. »Da haben wir ihm ja einen großen Gefallen getan, und er kann nach oben hin wieder glänzen.«

»Es ist ihm zu gönnen. Und den Fall eines mehrfachen Mordes zu lösen ist etwas anderes, als würden wir Ghouls oder Zombies jagen. Das begreift so schnell keiner.«

»Stimmt auch wieder.«

Alles war gerichtet. Es gab auch keinen mehr, der uns aufhielt, und wir waren beide froh, das Büro verlassen zu können.

Ich schmeckte noch den Whisky auf meiner Zunge, als wir in den Rover stiegen. Es war mal ein gelungener Abschluss, und ich freute mich schon auf das Essen bei Shao.

»Weißt du denn, was Shao kochen wird?«

Suko lenkte den Wagen ins Freie. Vorbei an einigen schmutzigen Schneehaufen am Straßenrand.

»Ich glaube, sie hat eine neue Füllung für selbst gemachte Frühlingsrollen entwickelt.«

»Hört sich gut an.«

»Ist auch gut.«

»Dann werde ich mich mal überraschen lassen.«

Es sollte tatsächlich eine Überraschung werden.

Aber anders, als wir es uns vorgestellt hatten…

***

Shaos Herz schlug bis zum Hals. Noch hatte sie den Inhalt des Tuches nicht gesehen. Sie hatte nur ihre Handflächen darüber streichen lassen und etwas Hartes gefühlt.

Es war ein glatter Gegenstand, mehr lang als breit.

Sie richtete ihren Blick auf Kenny Han, der aber tat ihr nicht den Gefallen, etwas zu sagen. Er wollte, dass sie den Augenblick der Überraschung voll und ganz erlebte.

Mit spitzen Fingern rollte Shao das weiche Tuch auf, damit der Inhalt endlich zum Vorschein kam. Es war ganz einfach. Der Stoff schien wie von selbst zur Seite zu fallen, und plötzlich lag das vor ihr, wofür der junge Mann beinahe sein Leben gegeben hätte.

Shaos Augen weiteten sich. Sie schien fasziniert und geblendet zugleich zu sein von diesem wunderbaren Anblick, der ihr auch die Sprache verschlug.

Auf dem Tuch lag ein Kristall. Ein facettenreiches Kleinod, das in einer hellen grünen Farbe schimmerte und ein wundersames Strahlen abgab, das ihr, zusammen mit dem Anblick, beinahe dem Atem raubte.

Jedenfalls atmete sie nur schwach durch die Nase, und sie merkte zudem, dass sie einen roten Kopf bekommen hatte.

Es fiel ihr schwer, den Blick von diesem wunderbaren Kristall zu lösen und Kenny Han anzuschauen.

»Das ist es, Shao, dein Erbe.«

Es wurde wieder still zwischen den beiden. Shao wirkte äußerlich sehr ruhig, doch im Innern zitterte sie schon. Sie strich fahrig durch ihr Gesicht.

»Er ist so wunderbar…«

»Ja, das ist er!«, bestätigte Kenny.

»Und es ist wirklich das Auge der Sonnengöttin?«

»Ja, in ihm ist ihr Licht eingefangen. Ich weiß nicht, wie alt der Kristall ist, aber er muss noch vor ihrer Verbannung entstanden sein. Meine Vorfahren haben den Auftrag erhalten, diesen so unermesslich wertvollen Stein zu schützen. Ich weiß nicht einmal, aus welch einem Material er besteht.«

Er hob die Schultern. »Und ich glaube auch nicht, dass es wichtig ist.«

Shao nickte. »Ja, das kann sein.« Sie konnte den Blick einfach nicht vom Kristall lösen.

Das Mineral hatte zwar eine grüne Farbe, war aber trotzdem durchsichtig. Das grünliche Farbenspiel strahlte Feuer und Glanz aus, aber es war nicht so, dass es dem Betrachter Furcht eingejagt hätte.

»Er gehört jetzt dir, Shao.«

Sie nickte. »Ja, ich weiß. Aber ich kann es noch immer nicht fassen.«

»Natürlich. Er befindet sich jetzt in deinem Besitz, und das soll auch so bleiben.«

Das nahm Shao hin. Trotzdem krauste sie die Stirn.

»Und was habe ich davon?«

»Er ist ein Schutz. Das Licht der Sonnengöttin ist so etwas Wunderbares und Strahlendes, dass du dadurch zu einem anderen Menschen wirst. Es ist ihr Vermächtnis. Hüte es gut.«

Shao schluckte und flüsterte danach: »Ja, das verstehe ich, Kenny. Das verstehe ich gut. Aber es ist noch Theorie. Ich muss erst wissen, was das in der Praxis bedeutet.«

»Da kann ich dir auch nicht helfen. Man sagt, dass die Kraft der Sonne einen Menschen erfüllt, der diesen Stein trägt. Und du hast ja gesehen, dass er an einem schmalen Lederband hängt. Es ist oben an dem kleinen Haken befestigt. Du musst dir den Stein umhängen. Du musst ihn auf deiner Haut spüren und nahe an deinem Herzen haben. Erst dann wirst du erleben, wie es dich erfüllt.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Dann bitte.«

Shao zögerte noch. Die Sache war ihr immer noch etwas suspekt, und so fragte sie mit leiser Stimme: »Aber was ist mit den Menschen, die hinter dir her waren oder noch sind? Es gibt ja nicht nur das Licht, sondern auch die Dunkelheit.«

»Das ist schon wahr.«

»Und jetzt, Kenny? Wie wird die andere Seite reagieren?«

»Das ist ein Punkt, den wir nicht außer Acht lassen dürfen. Ich denke, dass sie nicht aufgeben werden, den Stein in ihre Gewalt zu bekommen. Leider.«

»Und wer sind die? Haben sie auch einen Namen? Oder sind es nur Menschen, die…«

»Nein, nein, sie sind schon organisiert. Sie haben sich auch einen Namen gegeben. Sie nennen sich die Söhne Nippons.«

Shao schüttelte den Kopf. »Bitte? Die Söhne Nippons? Den Begriff habe ich noch nie gehört.«

»Er ist auch nicht so bekannt.« Kenny Han holte tief Luft und schaute auf seine zusammengelegten Hände. »Man kann die Söhne Nippons als eine geheime Organisation bezeichnen. Sie treten nicht an die Öffentlichkeit, aber sie sind sehr mächtig und wollen noch mächtiger werden, indem sie das Auge der Amaterasu an sich bringen. Das ist ihr Ziel. Dafür kämpfen sie mit aller Macht.«

Shao überlegte. Was sollte sie dazu sagen? Nichts, sie wusste zu wenig.

Jedenfalls musste der vor ihr liegende Stein eine große Macht in sich bergen.

Sie hob den Blick und fragte mit leiser Stimme: »Wer hat ihn hergestellt? Kannst du das sagen?«

»Nicht hundertprozentig. Ich kann nur das wiedergeben, was ich von den Ahnen weiß. Die Sonnengöttin hat das Licht darin gefangen, so sieht es aus.«

»Ja, das muss ich wohl glauben.«

»Und du musst daran denken, dass der Stein jetzt dir gehört. Du bist die Letzte in der Ahnenreihe, vergiss es nie.«

Shao war noch nicht bereit, sich das Kleinod umzuhängen.

»Und ich habe Feinde«, sagte sie. »Ab jetzt sind mir die Söhne Nippons auf der Spur. Kannst du mir nicht doch etwas mehr darüber sagen?« Sie sprach weiter und wollte Kenny eine Brücke bauen. »Wenn sie die Feinde der Sonnengöttin sind, wie ist dann das Verhältnis zu Susanoo?«

Kenny Han erschrak. »Du kennst ihn? Hast ihn nicht vergessen?«

Shao lachte leise. »Wie könnte ich das? Susanoo ist Amaterasus Bruder. Beide stammen von den Göttervätern Izanagi und Izanami ab. Nur ist Susanoo einen anderen Weg gegangen und dem Herrscher der Hölle, der Jigoku, stark ergeben. Er hasst seine Schwester. Er hat dafür gesorgt, dass sie ins dunkle Reich verbannt wurde, nachdem er seine Schwester gnadenlos vom Thron stieß…«

»Du weißt sehr viel, Shao. Ich merke immer mehr, dass du die richtige Person für das Erbe bist und…«

»Bitte, was ist mit den Söhnen Nippons? Stehen sie auf Susanoos Seite?«

Kenny senkte den Kopf. »Man spricht davon, dass dies der Fall ist. Leider…«

Shao räusperte sich.

»Ja«, sagte sie leise, »dann wird mir schon einiges klar.« Sie lächelte kantig. »Es scheint alles auf einen Machtkampf hinauszulaufen.«

»Richtig.«

Sie lehnte sich zurück und dachte daran, wie lange sie mit ihrer Herkunft nicht mehr konfrontiert worden war. Nun aber überstürzten sich die Ereignisse und sie konnte nicht behaupten, dass sie sich glücklich fühlte.

Ihr Leben hatte eine Wendung genommen und sie wusste nicht, ob sich das positiv bemerkbar machen würde, ob sie mit dem Erbe stark genug war, gegen die mächtigen Helfer Susanoos anzukämpfen.

»Es steht aber fest, dass die Söhne Nippons deine Spur aufgenommen haben, oder?«

»Ja, das ist so.«

»Kann ich dann davon ausgehen, dass sie sich in unserer Nähe aufhalten?«

»Ich kann nichts ausschließen.«

»Gut, dann werde ich mich darauf einstellen.« Shao nickte entschlossen, bevor sie das tat, auf das ihr Besucher schon lange wartete! Sie griff nach dem kristallenen Amulett und streifte das Lederband über ihren Kopf.

Im nächsten Augenblick hing der grüne Stein vor ihrer Brust wie das Kreuz von John Sinclair…

***

»Müde?«, fragte Suko und lachte dabei leise. Ihm war aufgefallen, dass ich einige Male die Augen geschlossen hatte.

»Nein. Ich bin nur in mich gegangen.«

»Aha, so nennt man das. Dann wirst du heute Abend wohl auch schnell in deiner Koje verschwunden sein.«

Ich grinste Suko an. »Nach einem guten Essen bin ich immer leicht schläfrig.«

»Na ja, du musst es wissen. Ich bin nur gespannt darauf, was Shao von ihrem Besucher hält und wie sie mit ihm zurechtkommt.«

Ich war überrascht. »Wie - Besucher?«

»Habe ich dir das nicht gesagt?«

»Nein.«

Suko hob die Schultern. »Shao bekommt Besuch von einem gewissen Kenny Han aus Shanghai.«

»Aha. Und wer ist das?«

Suko tat sich schwer, mir eine Antwort zu geben. Er fuhr um einen Schneehaufen herum und musste dann abbremsen, weil vor uns Rücklichter, aufglühten.

»Da habe ich meine Probleme, John.«

»Wieso?«

»Ich weiß nicht, wer dieser Kenny Han ist.« Er lachte. »Ja, schau nicht so überrascht.«

»Und - ahm - Shao?«

»Die weiß es wohl auch nicht.«

Keiner wusste also etwas, und ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Irgendwann fragte ich: »Und trotzdem hat sie zugestimmt, ihn zu empfangen?«

Suko ließ den Rover wieder anrollen. »Ja, so ist es. Ich weiß es ja auch nicht, John. Sie hat mir den Grund nicht gesagt, aber ich nehme an, dass es sehr wichtig sein muss. Sonst hätte sie nicht zugestimmt.«

»Kennt sie diesen Kenny Han denn?«

»Ich glaube nicht. Oder nur vom Telefon her. Er muss ihr aber etwas sehr Wichtiges mitgeteilt haben, sonst hätte sie nicht so reagiert und mich auch nicht eingeweiht.«

»Also eine persönliche Sache?«

»Sehr.«

Ich dachte einen Schritt weiter.

»Kann es mit ihrer Vergangenheit zusammenhängen?«

Suko lächelte knapp. »Ja, das glaube ich. Sie ist zwar seit längerer Zeit nicht mehr damit konfrontiert worden, aber ich habe das Gefühl, dass jetzt einiges auf sie einstürmen wird. Kenny Han müsste schon bei uns sein.«

»Da bin ich mal gespannt.«

»Ich auch.«

Was Suko mir da gesagt hatte, war mir neu gewesen. Jetzt war ich wirklich neugierig, was uns erwarten würde.

Wenn jemand eine so lange Reise unternahm, hatte er bestimmt gewichtige Gründe dafür. Falls diese Reise mit Shaos Vergangenheit zusammenhing, dann konnte es sogar gefährlich werden. Ich war zwar nicht beleidigt, aber ich wunderte mich schon darüber, dass Suko mir nichts davon gesagt hatte.

Ich sprach ihn noch mal darauf an, und er bestätigte, dass er sich nicht weiter darum gekümmert hatte.

»John, das ist einzig und allein Shaos Angelegenheit gewesen. Es ist etwas Persönliches. Mich geht es nichts an. Auch ich gehe davon aus, dass es etwas mit ihrer Herkunft zu tun hat. Da habe ich mich nicht einzumischen.«

So gesehen hatte er recht. Ich sah die Dinge etwas anders, aber ich besaß auch eine andere Herkunft und Mentalität als die beiden. Deshalb ließ ich ihn auch mit Fragen in Ruhe.

Wir hatten es nicht mehr weit bis zu unserem Ziel.

Der Winter hatte London nach wie vor im Griff, auch wenn der Schnee nicht mehr die Straßen bedeckte. Zwar waren noch einige Seitenstraßen teilweise bedeckt, aber man kam voran. Wobei ich nicht so optimistisch war, denn es war neuer Schneefall angesagt worden. Das Tief lag schon über dem Atlantik auf der Lauer.

Die beiden Hochhäuser waren bereits zu sehen. Zwei Türme, die in den Himmel ragten, aber nicht dunkel waren, denn hinter den Fenstern der Wohnungen schimmerte längst Licht.

Es war der übliche Weg, den wir nahmen. Wir fuhren auf die Parkplätze zu, auf denen die Wagen zahlreicher Mieter standen. Es gab auch eine Zufahrt zur Tiefgarage, und die nahmen wir. Dort unten waren zwei Parktaschen für uns reserviert. Einmal für den Rover, und Sukos privater BMW stand dort auch noch.

Ich war wieder hellwach geworden. Mit meinen Blicken verfolgte ich den Schein der Lichter, die sich auf der Zufahrt bewegten. Es war alles normal und so wie immer, bis auf die Tatsache, dass plötzlich jemand aus dem Scheinwerferlicht zur Seite huschte, als hätte er Angst davor, von ihm richtig erfasst zu werden.

Auch Suko hatte die Bewegung gesehen. Er fuhr langsamer und stoppte dann.

»Wer war das denn?«

»Halte mal an. Ich schaue nach.«

»Und dann?«

Ich hatte mich schon losgeschnallt und öffnete die Tür.

»Ich möchte gern wissen, wer sich da verdrücken will. Wir treffen uns oben in der Halle.«

»Okay.«

Ich stieg endgültig aus und ließ Suko auf die Zufahrt zurollen.

Um den Hauseingang zu erreichen, musste ich ein paar Schritte zurückgehen. Die Helligkeit des Eingangsbereichs traf mich, und ich schaute mich nach dem Verschwundenen um.

Wohin er gelaufen war, hatte ich genau gesehen. Ich schaute nach rechts, aber er war nicht mehr da.

Auch im Eingangsbereich des Hauses sah ich ihn nicht.

So leicht gab ich nicht auf. Ich lief dorthin, wo die Gestalt verschwunden war, und tatsächlich entdeckte ich nahe der Hauswand die Umrisse zweier Männer, die dicht beisammen standen und sich leise unterhielten.

Natürlich konnte ich mich nicht unsichtbar machen, und so wurde ich von ihnen gesehen.

Beide zuckten zusammen, und sie machten den Eindruck, als wollten sie sich umdrehen und verschwinden, überlegten es sich allerdings anders und blieben stehen.

Als ich sie besser sah, erkannte ich, dass es sich bei ihnen um zwei Asiaten handelte. Sie schienen mir aus Japan zu kommen. Chinesen waren es zumindest nicht.

Ich dachte an das, was ich von Suko über Shao erfahren hatte.

Amaterasu war eine Göttin aus der japanischen Geschichte, und Shao erwartete Besuch aus Asien. Da musste es einfach einen Zusammenhang geben, etwas anderes war gar nicht möglich.

Ich sprach die Männer an, wobei ich leicht lächelte.

»Guten Abend, warten Sie auf jemanden?«

Der Größere der beiden kam auf mich zu. Er trug einen dunklen Anzug.

Auf seinem Kopf saß eine Wollmütze.

»Ja, wir sind verabredet.«

»Gehen Sie doch ins Haus.«

»Nein!«

»Und warum nicht?«

Der zweite Mann mischte sich ein. Er sagte etwas auf Japanisch, was ich wiederum nicht verstand. Dafür sah ich das Nicken seines Begleiters und hörte dessen Worte.

»Wir werden auf dem Parkplatz warten.« Er fügte nichts mehr hinzu, drehte sich von mir weg. Gemeinsam ließen sie mich stehen und schlugen tatsächlich den Weg zum Parkplatz ein.

Für mich gab es keinen Grund, den Männern zu folgen. Sie hatten nichts getan. Wir lebten in einem freien Land. Da konnte sich jeder aufhalten, wo er wollte, falls er sich normal verhielt und nicht auffällig war. Das waren die beiden zwar gewesen, jedoch nicht in einem negativen Sinn.

Seltsam war es schon und ich beschloss, auf der Hut zu sein. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, sie nach Shao zu fragen. Sie hätten mich anlügen können, und ich wäre praktisch gegen eine Wand gelaufen.

Die Dunkelheit auf dem Parkplatz hatte die beiden Gestalten verschluckt.

Auf dem Gelände gab es nur wenige Lampen, sodass es sich gut als Versteck eignete.

Ich drehte mich um und ging den Weg zurück auf den hellen Schein des Eingangs zu. Nachdenklich war ich schon, und das Gefühl verschwand auch nicht.

Als ich die Halle betrat, sah ich Suko an der Portierloge stehen. Er sprach mit dem Mann dahinter.

Als Suko mich sah, nickte er dem Portier zu und drehte sich ab. Er kam mir entgegen. Vor den Fahrstühlen trafen wir zusammen.

»Da unten war alles normal, John.«

»Kann schon sein. Nur draußen nicht.«

»Ach…«

Ich berichtete ihm von meinem Erlebnis und sah, dass mein Freund die Stirn runzelte.

»Wenn ich ehrlich sein soll, hört sich das nicht gut an«, sagte Suko.

»Kann man so sagen«, gab ich zu.

»Kannst du dir vorstellen, warum sie da gestanden haben?« Er gab sich die Antwort selbst. »Okay, sie haben auf jemanden gewartet. Die Frage stellt sich nur, wer das sein könnte.«

»Das weiß ich auch nicht. Wir können da nur spekulieren. Ich denke, dass sie auf jemandem aus dem Haus warten«, sagte ich.

»Shao!«

Mehr brauchte Suko nicht zu sagen. Shao hatte davon gesprochen, dass sie Besuch bekommen würde. Wobei Suko der Meinung war, dass es sich nur um eine Person handelte.

»Beschwören kannst du es nicht, oder?«

»So ist es.«

Das sah alles nicht besonders gut aus, und wir beeilten uns nun, so schnell wie möglich zu Shao zu kommen.

Ich holte den Lift. Suko stand neben mir und sah alles andere als begeistert aus. Sein Gesicht hatte einen sorgenvollen und verbissenen Ausdruck angenommen.

»Sie hätte mich auch einweihen können, verflixt.«

Ich beruhigte ihn. »Noch ist ja nichts passiert, Suko. Wir lassen es langsam angehen.«

»Wie du meinst.«

Die Kabine war endlich unten. Wir traten hinein, wie wir es schon oft getan hatten. Ich wusste, dass die Fahrt nach oben besonders für Suko lang werden würde.

»Da ist etwas schiefgegangen, John, das weiß ich.«

Ich steckte zwar auch nicht voller Optimismus, wiegelte aber ab.

»Noch ist nichts sicher, Suko.«

»Okay, warten wir es ab.«

Wir hatte unser Ziel erreicht. Der Lift stoppte, und wir hätten normalerweise die Tür heftig aufgestoßen, um in den Flur zu treten. Ohne uns abgesprochen zu haben, bewegten wir uns recht langsam in den Flur hinein. Es war still hier oben. Nichts war hinter den Wohnungstüren zu hören.

Dafür sahen wir etwas.

Die beiden dunkel gekleideten Männer standen nicht weit von Sukos Wohnungstür entfernt und damit auch nicht weit von meiner. Sie drehten uns ihre Rücken zu, doch das änderte sich, als sie uns hörten.

Da fuhren sie herum.

Wir schauten uns an.

Und wir schauten in die Gesichter zweier Japaner!

***

Shao saugte mit einem scharfen Geräusch die Luft ein, als sie nach unten schaute und das smaragdgrüne Amulett so wunderbar funkeln sah. Das geschah durch den Feinschliff, den der Kristall bekommen hatte. Die Facetten lagen übereinander, und sie waren nicht nur mit dieser grünen Farbe gefüllt, denn tief in jeder Facette leuchtete ein helles Licht. Das musste die eigentliche Botschaft der Sonnengöttin sein, denn sie war das Licht gewesen, bevor sie im dunklen Reich verschwand.

Shao sagte nichts. Sie atmete auch nicht mehr laut und schaute nur starr auf das Amulett. Sie hätte auch nicht gewusst, was sie sagen sollte, sie war einfach nur überwältigt, und sie verspürte in ihrem Innern eine wundersame Wärme.

Zu erklären war sie nicht. Sie versuchte diesen Zustand zu beschreiben.

Es war die große Freude, die sie erfasst hatte und bei ihr einen ungewöhnlichen Glanz in den Augen hinterließ.

»Ja, du bist würdig, das Auge der Sonnengöttin zu tragen.«

Kenny Han hatte nur geflüstert. Auch er war von diesem Vorgang fasziniert. Er saß da wie sein eigenes Denkmal und musste einfach reden. Er sprach davon, wie sehr sich seine Reise gelohnt hatte und wie stolz er war, das Amulett an die richtige Stelle gebracht zu haben.

»Ist das nicht einmalig, Shao?«

Sie hatte ihn zwar gehört, aber sie reagierte nicht darauf. Shao war zwar noch sie selbst, aber sie fühlte sich von einer anderen Macht oder Kraft erfüllt, die tief in der Vergangenheit verborgen gewesen und jetzt zum Ausbruch gekommen war.

»Kannst du sprechen?«

Shao lächelte nur.

Auch das nahm Kenny als eine Antwort hin. Er nickte, er schloss für einen Moment die Augen und dachte daran, dass sein Plan aufgegangen war, nicht von Tokio aus zu starten, sondern den Weg über Shanghai zu nehmen.

Gut, er hatte die Verfolger nicht abschütteln können, aber es war ihm gelungen, sein Ziel zu erreichen.

»Kannst du etwas sagen, Shao?«

»Kaum. Es ist einfach nur wunderbar. Ich - ich - kann gar nicht beschreiben, wie ich mich dabei fühle. Ich bin noch immer ich selbst, aber ich habe jetzt noch etwas anderes in mir. Der Kontakt in die Tiefe der Vergangenheit ist wieder da.«

»Amaterasu?«

Shao überlegte erst, dann nickte sie und flüsterte: »Ja, der Kontakt ist wieder vorhanden. Amaterasu ist nicht tot. Sie ist nur verschwunden, gefangen, aber sie hat etwas für mich hinterlassen. Ihr Licht, eingeschlossen in diesen Smaragd. Aber es bleibt nicht dort. Ich fühle mich davon durchflutet. Ich bin so anders. Ich nehme Dinge wahr, die ich sonst nicht beachtet hätte.«

»Was heißt das?«

»Meine Sinne sind geschärft und ich glaube, dass dies erst der Anfang ist.«

Kenny Han lächelte. »Ja, das ist gut. Das ist sogar einfach wunderbar. Es ist das Optimale. Du bist wirklich würdig. Ich habe genau das Richtige getan.«

»Danke, ich danke dir…«

Shao sagte nichts mehr. Worte lenkten sie nur ab, Sie musste sich mehr mit sich selbst beschäftigen, denn was sie erlebte, das war für sie völlig neu.

Shao fühlte sich durchflutet. Das war die Macht einer uralten Zeit, die sich in diesem wunderbaren Stein gehalten hatte.

Kenny nickte ihr zu.

»Ich denke, dass meine Aufgabe jetzt beendet ist, Shao.«

»Ja…?«

Er nickte. »Ich werde dich jetzt verlassen, denn ab jetzt musst du allein zurechtkommen, Shao.«

»Du willst gehen?«

»Ich muss es tun.«

»Aber warum? Ich möchte…«

Kenny stand auf.

»Nein, Shao. Meine Aufgabe ist vorbei. Ich war nur der Bote, ich habe meine Pflicht erfüllt, wie auch meine Vorfahren das über lange Zeit hinweg getan haben. Jetzt ist für mich die Zeit gekommen, den Platz zu räumen. Danke für alles.«

Er verbeugte sich vor Shao, um seine Ehrerbietung zu zeigen. Dann wollte er sich umdrehen und gehen, aber Shao hatte etwas dagegen.

Blitzschnell streckte sie ihre linke Hand nach ihm aus.

»Warte, Kenny!«

»Wieso?«

»Du musst bleiben.«

»Und warum?«

»Weil ich es so will, Kenny. Ja, ich möchte, dass du hier bei mir bleibst. Es ist nicht gut, wenn du gehst. Ich spüre die Gefahr, die auf dich lauert.«

Kenny Han lachte, wobei sein Lachen nicht echt klang.

»Bitte, Shao, ich kenne die Gefahr. Sie war mir viele Kilometer lang auf den Fersen. Jetzt habe ich meine Aufgabe erfüllt. Niemand wird mehr an mir Interesse zeigen, verstehst du?«

»Du irrst dich!«

»Nein, Shao, denn jetzt bist du an der Reihe. Hüte dich vor den Söhnen Nippons. Den Rat möchte ich dir noch mitgeben, bevor ich mich endgültig zurückziehe.«

»Du musst bleiben!«

Kenny streifte seine Jacke über. »Keine Chance!«

Shao focht einen inneren Kampf aus. Sie hatte sich an ihre neue Rolle noch nicht gewöhnen können. Sie war noch selbst zu sehr durcheinander, als dass es bei ihr zu einer normalen Reaktion gekommen wäre. Es war nicht einfach, das alles durchzusetzen, was sie hätte tun müssen. Sie erlebte das Beben in ihrem Innern, das durch die Angst geboren war, die sie empfand.

»Bitte, Kenny…«

Er hob eine Hand. Mit der anderen nahm er seine Reisetasche vom Boden auf. Dabei nickte er Shao zu und sagte mit leiser Stimme: »Alles Glück der Welt wünsche ich dir.«

Es waren seine letzten Worte, dann drehte er sich um und ging auf die Wohnungstür zu…

***

Das war kein Zufall!

Vor dem Haus hatte ich zwei Japaner gesehen. Jetzt sahen wir uns hier ebenfalls zwei Männern aus Japan gegenüber.

»Ich glaube, das ist so etwas für eine Falle für Shao«, sagte Suko.

»Und auch für uns«, murmelte ich.

Es war noch nichts geschehen. Sie standen im Flur und wir ebenfalls.

Wie unterschiedliche Pole, die sich gegenseitig anschauten, sich aber noch nicht anzogen, sondern neutral blieben. Es war für uns nicht einfach, die Dinge genau abzuschätzen, denn offen zeigten die Männer keine Waffen.

Ihre Gesichter glichen Gebilden aus starrem Teig, als sie uns in die Augen schauten. Aus ihrem Mund drang kein einziger Laut. Die Lippen hielten sie zusammengepresst.

Mir fiel auf, dass besonders Suko unter Beobachtung stand. Gesagt wurde nichts. Das Schweigen konnte nicht ewig dauern, und ich war es schließlich, der es unterbrach.

»Was wollen Sie? Zu wem möchten Sie?« Meine Stimme klang neutral bis freundlich.

»Geht!«

Die Antwort überraschte mich, und ich hörte Suko neben mir leise lachen.

»Warum sollen wir gehen, wenn wir hier wohnen? Könnt ihr uns das genauer sagen?«

»Ihr könnt später wiederkommen. Wir wollen nur etwas Bestimmtes holen, was uns gehört.«

»Bei wem denn?«, fragte Suko.

»Das geht dich nichts an. Verschwinde besser, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Das waren keine allgemeinen Floskeln mehr. Das mussten wir schon als eine kompakte Drohung ansehen. Daran ging kein Weg vorbei. Und ich spürte, dass wir den Konflikt nicht mehr auf dem normalen Weg lösen konnten. Hier bahnte sich etwas an, das mit Gewalt zu tun hatte, obwohl die beiden Männer offen keine Waffen zeigten.

Das änderte sich wenig später. Es waren die schnellen Bewegungen, die uns überraschten. Die Hände zuckten auch nicht unter die Kleidung.

Dafür wurden die Arme nach oben geschleudert, und die Hände glitten blitzschnell über die Schulter, um dicht hinter dem Hals an den Rücken zu greifen und in der nächsten Sekunde etwas hervorzuholen, das schmal, lang und glänzend war.

Zwei besondere Messer. Dünn, mit recht langer Klinge und höllisch scharf. Keine Ninja-Schwerter, wie ich zuerst aufgrund der Bewegungen angenommen hatte, aber auch so waren die Waffen sehr gefährlich. Sie würden durch unsere Körper dringen wie durch weiche Butter. Und dass die Männer damit umgehen konnten, war klar.

Wir hatten es leider verpasst, unsere Berettas zu ziehen. Im Moment sah es schlecht für uns aus. Wenn wir versuchten, an die Waffen heranzukommen, war die andere Seite immer schneller. Wer diese Messerschwerter bei sich trug, der konnte damit sicher auch perfekt umgehen, und geworfen waren sie fast so schnell wie eine Kugel.

Zumindest auf kurze Distanz.

»In einer Viertelstunde ist alles vorbei. Dann haben wir uns das geholt, was uns gehört.«

»Und was ist das?«, fragte Suko. Seine Stimme hatte sehr tonlos geklungen. Er stand auf dem Sprung und war nicht bereit, zu kapitulieren.

»Das geht dich nichts an!«

So leicht gab Suko nicht auf. »Ich denke schon, dass mich das etwas angeht. Wo wollt ihr es holen? In welche Wohnung wollt ihr?« Er wusste es genau. Aber er wollte es von ihnen hören.

»Geht! Das ist die letzte Warnung!«

Es war ihnen ernst. Wir mussten innerhalb von Sekunden eine Entscheidung treffen, und das war verdammt nicht leicht.

Aber die Entscheidung wurde uns abgenommen. Von innen her zog jemand eine Tür auf. Es war die Tür, die zu Shaos und Sukos Wohnung gehörte. Aber nicht Shao verließ sie, sondern ein für uns fremder Mann, der Shaos Besucher sein musste.

Er trat einen Schritt in den Flur hinein, sah die beiden Bewaffneten und schrie auf.

Der Mann, der der Tür am nächsten stand, handelte augenblicklich. Ihm reichte eine kurze Drehung, dann stieß er die lange Klinge vor. Sie bohrte sich durch die Bauchdecke tief in den Körper des überraschten Opfers…

***

Es war eine Szene wie aus dem Albtraum, und wir hatten sie miterleben müssen, ohne eingreifen zu können. Ich sah, dass der Mann zusammensackte. Die Reisetasche ließ er fallen. Er hatte beide Hände frei und presste sie auf die blutende Bauchwunde, denn der Japaner hatte das Messer wieder hervorgezogen.

Ich bekam aus dem Augenwinkel mit, dass Suko seinen Arm in Richtung Brust bewegte. Ich wusste, dass er nach seinem Stab greifen wollte, aber diese Chance ließ man ihm nicht, denn der zweite Japaner sprang mit einem gewaltigen Satz auf ihn zu. Und er hatte dabei nur eine kurze Distanz zurückzulegen.

Auch er wollte seine Tat begehen und Suko das Messer in den Körper stoßen. Ich sah noch, wie sich mein Freund nach hinten warf und plötzlich kein Ziel mehr bildete, weil er am Boden lag. Dann befand ich mich ebenfalls in der Situation, mein Leben retten zu müssen, denn der Mann mit dem blutigen Messer sprang auf mich zu.

Die Klinge fuhr dabei zuckend durch die Luft. Einige Blutstropfen lösten sich und erwischten auch mein Gesicht, was mich nicht weiter störte.

Ich kam nicht schnell genug an meine Beretta heran. Vor mir tauchte das Gesicht als Fratze auf, begleitet von der blutigen Klinge.

Ich ließ mich fallen.

Und plötzlich war ich zu einem Hindernis geworden, über das der Messerstecher stolperte. Er verlor das Gleichgewicht, glitt an der Wand entlang, prallte gegen eine Tür, stieß sich wieder ab und taumelte in Richtung Lift.

Ich hatte mich umgedreht, kniete allerdings noch und war endlich dazu gekommen, meine Beretta zu ziehen. Ich sah auch, dass Suko am Boden lag, sich den Kopf hielt und einen benommenen Eindruck machte.

Verletzt schien er nicht zu sein.

Die beiden Hundesöhne waren nur durch Schüsse aufzuhalten. Ich wollte die Beine treffen, bevor sie in den Lift steigen konnten, dessen Tür sich geöffnet hatte, was ich jetzt erst sah.

Plötzlich waren zwei andere Männer da, die ihren Kumpanen Feuerschutz gaben.

Sie sprangen gar nicht richtig in den Flur, denn sie schössen vom Lift aus und praktisch um die Ecke.

Die Schüsse krachten nicht, sie ploppten nur. Die typischen Geräusche, die von einem Schalldämpfer hinterlassen wurden.

Zu unserem Glück hatten sie zu überhastet geschossen, sodass wir verschont blieben. Sie dachten auch nicht daran, noch länger zu bleiben.

Auch die beiden Schützen huschten in die Kabine, wo sie bereits erwartet wurden.

Ich schnellte hoch. Mit der Waffe in der Hand lief ich auf den Lift zu und hatte das Pech, zu spät zu kommen. Die Kabine war bereits auf dem Weg nach unten.

Es gab noch einen zweiten Lift. Der allerdings steckte irgendwo im Haus fest. Ich hätte ihn erst holen müssen, was dauern würde. So blieb ich oben, holte mein Handy hervor und setzte einen Notruf an das nächste Revier der Metropolitan Police ab.

Ich sagte, wer ich war, und berichtete von dem Vorfall, sodass die Kollegen die Fahndung nach vier Japanern einleiten konnten. Ich gab zudem eine Warnung durch, dass sie bewaffnet und entsprechend gefährlich waren.

Mehr konnte ich im Moment nicht tun, denn ich musste mich um Suko und den Mann kümmern, der aus Sukos Wohnung gekommen war.

Hinter mir waren Türen geöffnet worden. Die Bewohner traten in den Gang und wollten sehen warum sie gestört worden waren.

Ich scheuchte sie mit scharfen Worten wieder zurück in die Wohnungen.

Die Menschen, die hier oben wohnten, wussten, welch einem Beruf ich nachging. Sie stellten keine Fragen und gehorchten.

Ich ging dorthin, wo Suko eben noch gelegen hatte. Er saß jetzt und hielt sich den Kopf.

»Und?«

Er stöhnte. »Das war unglücklich, John. Ein Fußtritt.« Er knurrte vor Wut.

»Und wie ist es dir ergangen?«

»Ich habe sie leider nicht stellen können. Tut mir leid. Da waren plötzlich noch zwei, die schössen. Die Waffen waren mit Schalldämpfern bestückt.«

»Gut. Ich komme schon allein zurecht. Schau mal nach dem Mann und nach Shao.«

»Klar.« Es waren nur wenige Schritte, dann stand ich vor einem Mann, der aus Ostasien stammen musste. Er war zusammengebrochen, aber nicht ganz gefallen. Die Flurwand hatte ihn aufgehalten, sodass er halb saß.

Aus seiner Wunde am Unterkörper war sehr viel Blut gequollen. Nicht alles hatte die Kleidung aufsaugen können. Auf dem Boden hatte sich eine große Lache gebildet, die wie ein braunroter und schimmernder Rostfleck aussah.

Dann schaute ich in seine Augen, die nicht geschlossen waren. Der Anblick sagte mir genug. Der Mann war tot.

Aber wo steckte Shao?

Es wäre normal gewesen, wenn sie gekommen wäre und nachgeschaut hätte.

Aber sie war nicht da. Sie musste sich in der Wohnung befinden, in der es sehr still war, was mir ganz und gar nicht gefiel.

Suko hatte sich wieder aufgerappelt. Er hielt seine Hand gegen die rechte Schläfe gepresst.

»Wo ist Shao?«

»In der Wohnung, nehme ich an.«

»Und weiter?«

»Gehört habe ich nichts von ihr.«

»Verdammt.«

Ich stellte fest, dass Suko Hemmungen hatte, die Wohnung zu betreten.

Deshalb bat ich ihn, auf mich zu warten, weil auch ich wissen wollte, was mit Shao passiert war.

Es war nichts zu hören, als ich in den Flur ging. Die Tür zum Wohnraum stand offen. Ich warf einen ersten Blick hinein und erkannte, dass ein Sessel von Shao in Beschlag genommen war. Sie schaute nicht zur Tür.

Ich sah nur ihr Profil.

Dass sie noch lebte, war klar. Aber sie tat nichts, und das wiederum wunderte mich. Sie saß da, ohne sich zu bewegen, und schien zu einem Eisklotz geworden zu sein.

Das war nicht normal.

Es kostete mich schon Überwindung, den Wohnraum zu betreten, dabei bewegte ich mich auf Zehenspitzen, weil ich Shao nicht erschrecken wollte.

Ich musste einen leichten Bogen schlagen, um ihr ins Gesicht schauen zu können.

Sekunden später sah ich es besser, und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

Bewegungslos saß Shao vor mir im Sessel.

Auf ihren Lippen lag ein fast seliges Lächeln…

***

Es war ein harmloses Bild, das mir aber trotzdem nicht gefallen konnte, denn so hatte ich Shao noch nie zuvor erlebt.

Sie saß nur da, lächelte und nahm sonst nichts wahr.

Sie kam mir vor, als wäre sie hypnotisiert worden. Aber es schien einen Grund dafür zu geben, denn ich sah etwas völlig Neues an ihr, was ich zuvor noch nie bei ihr gesehen hatte.

Um ihren Hals war ein braunes Band aus Leder geschlungen. Daran hing ein wunderbarer grüner Kristall, der wie ein Smaragd aussah und dessen facettenreicher Schliff zahlreiche helle Einschlüsse aufwies. Als wären dort irgendwelche Lichtreste eingefangen worden. Wirklich außergewöhnlich.

Ich schaute wieder in Shaos Gesicht und nahm dort keine Veränderung wahr. Noch immer zeigte es diesen irgendwie überraschten und auch glücklichen Ausdruck.

Das musste an diesem Stein liegen, der als Amulett auf ihrer Brust hing.

Hinter mir hörte ich Schritte.

Suko hatte seine Wohnung betreten. Er hatte offenbar noch immer mit leichten Problemen zu kämpfen.

Als er Shao sah, blieb er stehen. Ein erstaunter und auch erschreckter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.

»Was ist mit ihr los?«, hörte ich ihn flüstern.

»Ich weiß es noch nicht.«

Er deutete auf den Stein. »Was ist das?«

»Keine Ahnung. Kennst du den Stein?«

»Nein, John, sonst hätte ich nicht gefragt. Er ist mir neu, ehrlich. Ich sehe ihn zum ersten Mal. Sie muss ihn bekommen haben, und zwar von ihrem Besucher. Deshalb ist er hier gewesen, verstehst du? Aber sie hat mir nicht gesagt, was sie erwartete.«

»Vielleicht hat sie es selbst nicht gewusst«, sagte ich leise.

»Ja, das kann sein. Aber warum hat sie so wenig Vertrauen zu mir gehabt?«

Ich wusste keine Antwort. Ich war zunächst nur froh, dass Shao lebte.

Alles andere würde sich ergeben, denn ich war sicher, dass wir bald Antworten fanden.

»Ich rufe mal die Kollegen an. Der Tote muss abgeholt werden.«

Suko nickte. »Ich bleibe hier bei Shao.«

Das Telefonat führte ich vom Flur aus. Es musste hier nicht viel untersucht werden. Die Tat war in unserem Beisein passiert, und wir wussten auch, wer der Mörder war.

Die Kollegen versprachen, so schnell wie möglich zu kommen. Ich ging in den Hausflur, wo der Tote lag.

Die Bewohner hatten sich nicht an meinen Ratschlag gehalten. Ein halbes Dutzend Personen hielt sich in einer bestimmten Entfernung auf.

Sie waren nicht laut. Wenn sie redeten, dann sprachen sie flüsternd miteinander.

Ich bückte mich und durchsuchte den Toten. Dabei fand ich einen Pass.

Der Mann hieß Kenny Han und war Japaner. In einem Seitenfach der Brieftasche steckten drei Kreditkarten. Sie waren auf denselben Namen ausgestellt. Geld fand ich auch. Das war alles.

Die Wunde sah schlimm aus. Ebenso wie das Blut, das aus ihr geflossen war und sich auf dem Flurboden verteilt hatte.

Ein Mann kam auf mich zu. Es war einer der Bewohner. Ich wusste, dass er früher mal als Polizist gearbeitet hatte. Jetzt war er pensioniert und schaute finster auf den Toten.

»Ich habe herumgefragt, Mr. Sinclair, aber niemand hat etwas gesehen. Das steht fest.«

»Ich weiß.«

Er war weiterhin neugierig. »Haben Sie denn schon einen Verdacht? Können Sie mehr sagen?«

»Nein.«

»Auch nicht, weshalb er…«

Ich sah ihn mit einem Blick an, der ihn verstummen ließ.

»Ja, ja, schon gut. Ich kenne die Spielregeln. War ja lange genug selbst bei dem Verein.«

»Dann gehen Sie bitte zu den anderen und bitten sie, in ihre Wohnungen zurückzugehen. Die Kollegen werden bald hier sein und den Toten abholen.«

Der Nachbar ging noch nicht. Er fragte: »Muss man jetzt Angst haben, hier zu wohnen?«

»Ich denke nicht. So etwas kann überall passieren.«

»Dann wünsche ich Ihnen, dass Sie den Killer fangen. Es ist ja schlimm, so etwas mit ansehen zu müssen.«

»Da haben Sie recht.« Der Mann ging wieder und ließ mich mit meinen Gedanken allein.

Irgendetwas war mit Shao passiert. So hatte ich sie noch nie zuvor erlebt, und ich war mir sicher, dass dies einzig und allein mit dem grünen Stein zusammenhing.

Es dauerte nicht lange, da erschien die Mannschaft, die ich alarmiert hatte. Leiter der Mordkommission war ein Mann namens Terry Harrison.

Ich kannte ihn flüchtig.

Er nickte mir zu, dann kümmerte er sich um den Toten und meinte: »Das sieht ja schlimm aus.«

»Genau. Der Mann wurde mit einem Messer getötet. Es hat eine lange Klinge gehabt. Ich sage Ihnen gleich, dass der Kollege Suko und ich Zeugen gewesen sind. Wir haben die Killer leider nicht stoppen können und sind selbst froh, noch am Leben zu sein. Auf uns wurde geschossen. Die Projektile finden Sie am Boden und in der Wand. Außerdem läuft die Fahndung nach vier Japanern.«

Harrison runzelte die Stirn. »Sprachen Sie nicht nur von zwei Personen?«

»Sie haben kurze Zeit später Unterstützung bekommen.«

»Und Sie werden den Fall weiterhin verfolgen?«

»Ja, das ist unsere Aufgabe.«

Ich hatte genug gesagt und zog mich wieder zurück in die Wohnung.

Dabei schloss ich die Tür. Es war nicht eben höflich den Kollegen gegenüber, aber mir ging es um die Hintergründe, und dabei konnte uns nur Shao helfen.

Sie und Suko hielten sich noch immer im Wohnzimmer auf. Mein Freund hatte sich einen Sessel zurecht geschoben und saß seiner Partnerin jetzt gegenüber.

An seiner rechten Stirn war eine kleine Beule gewachsen, auf die er aber nicht weiter achtete. Als ich ihn anschaute, sah ich die leichte Verzweiflung in seinem Blick, denn Shao hatte sich noch nicht gerührt. Sie saß weiterhin lächelnd auf ihrem Platz.

»Ich weiß nicht, was mit ihr los ist, John. Sie will einfach nicht normal werden.«

»Das sehe ich.« Mit dem rechten Zeigefinger deutete ich auf den grünen Stein vor ihrer Brust.

»Er ist mir neu«, sagte Suko. Dabei griff er nach einem Eisbeutel und drückte ihn gegen die Beule.

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass dieser Kenny Han ihn ihr gebracht hat. Und ihr Zustand muss mit dem Stein in einem direkten Zusammenhang stehen. Hast du schon daran gedacht, ihn ihr abzunehmen?«

»Das habe ich mich nicht getraut.«

»Kann ich verstehen.«

»Danke, John. Weißt du denn, was passieren kann, wenn sie dieses Amulett nicht mehr bei sich trägt?«

»Nein, aber wir müssen es versuchen.«

Suko sah mich länger an als gewöhnlich. Etwas Undefinierbares lag in seinem Blick. Er nickte schließlich und sagte: »Bitte, John. Ich kann das nicht. Es wäre besser, wenn du das tust. Ist das okay für dich?«

»Ja.«

»Dann tu es!«

Ich wusste, dass Suko es Überwindung gekostet hatte, mich zu bitten, etwas zu tun, was eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, denn auch er wusste, dass es keinen anderen Weg gab, um Shao wieder normal werden zu lassen. So zumindest sah ich die Dinge.

Ich trat vor sie, sorgte aber dafür, dass ich Suko nicht den Blick auf sie nahm.

Noch fasste ich das Lederband, an dem das Amulett hing, nicht an. Ich beugte mich nur vor, um den grünen Kristall aus der Nähe zu betrachten.

Die Einschlüsse sahen tatsächlich aus wie Lichtblitze. Ich hatte sogar den Eindruck, als würden sie sich bewegen und immer wieder ein leichtes Strahlen abgeben.

Noch ließ ich das Amulett vor Shaos Brust hängen. Das selige Lächeln lag nach wie vor auf ihrem Gesicht, und mit leiser Stimme sprach ich ihren Namen.

Shao reagierte nicht, obwohl sie mich hätte hören müssen, weil ich nahe genug bei ihr war.

»Kannst du mich nicht verstehen?«

Doch sie hatte etwas gehört. Die Antwort gab sie auf ihre Art, denn sie seufzte.

»Dann geht es dir gut?«

Ihr Lächeln wurde breiter. Mir kam der Verdacht, dass sie alles genau verstanden hatte, aber nichts sagen wollte oder nicht konnte, weil sie sich - wie auch immer - zu weit von der Realität entfernt hatte. Da war eigentlich alles möglich.

Suko hatte es nicht gewagt. Ich dachte anders darüber. Es musste einfach weitergehen, und ich traute mich, das schmale Lederband an beiden Seiten zu fassen.

Es war ganz leicht. Ich hob das Band an und damit auch den grünen Stein, der sich an Shaos Körper in die Höhe bewegte. Shao hinderte mich nicht daran, sie ließ alles mit sich geschehen. Auch als ich ihr das Band über den Kopf streifte, reagierte sie nicht.

Wenig später richtete ich mich wieder auf. Der Stein lag jetzt auf meiner linken Handfläche und ich spürte durchaus die Wärme, die von ihm abstrahlte.

Sie war nicht heiß, aber sie war da, und ich wurde dabei an mein Kreuz erinnert.

Mit dem Amulett in der Hand drehte ich mich um und überreichte es Suko.

»Es ist alles okay.«

»Aber nicht mit Shao«, sagte er.

»Mal sehen.« Ich trat zurück, denn ich war ebenso gespannt wie Suko, Wie Shao sich wohl verhalten würde, jetzt, wo sie das Amulett nicht mehr trug.

Noch hatte sich nichts geändert. Sekundenlang verhielt sie sich wie zuvor. Dann hörten wir das Aufatmen oder den Seufzer, der über ihre Lippen drang, und sie hob sogar den Kopf an.

Da ich günstiger zu ihr stand, sah sie mich zuerst. Flackernd bewegte sie ihre Augen, danach die Lippen, durch dessen Spalt die leisen Worte drangen.

»Du, John?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. Dann lachte sie, und es klang wieder normal.

»Ich habe dich gar nicht kommen hören. Wo ist denn Suko?«

Ich trat zur Seite, damit sie ihn sah.

»Ach, da bist du ja.«

»Ja, Shao.« Er ging auf sie zu und legte ihr seine Hände gegen die Wangen. »Geht es dir wieder besser?«

Nach dieser Frage runzelte Shao die Stirn.

»Warum fragst du? Es ist mir doch nicht schlecht gegangen.«

»Wenn du das sagst. Aber du bist so anders gewesen.«

Das Stirnrunzeln blieb. »Ja, das ist wohl wahr. Anders.« Dann lachte sie.

»Anders und glücklich.«

»Ach.«

Sie fasste nach seinen Händen. »Ich bin so glücklich gewesen. Es war so wunderbar. Ich bin dieselbe Person geblieben, aber ich war trotzdem eine andere.«

»Wie das?«

Shao überlegte. Leise sprach sie weiter. »Ich weiß auch nicht, wie ich es beschreiben soll. Aber ich habe mich so leicht gefühlt. Mir ist, wie man manchmal sagt, das Herz aufgegangen.«

»Und dafür gab es einen Grund?«

»Sicher, Suko, du hältst ihn in der Hand.«

Er schaute auf den grünen Stein mit, seinen geheimnisvollen Einschlüssen und sagte: »Du weißt bestimmt mehr darüber.«

»Das ist richtig.«

»Du hast ihn von Kenny Han?« Shao zuckte leicht zusammen. »Ja, er hat ihn mir gebracht. Kenny hat lange nach mir gesucht und mich endlich nach einer gefahrvollen Reise gefunden. Jetzt befindet er sich endlich in meinem Besitz, und das ist für mich einfach das Allergrößte.«

»Kannst du mir das genauer erklären? Was hat dieser Stein zu bedeuten? Woher stammt er?«

»Er ist sehr alt. Über Generationen hinweg wurde er von der Familie Han verwahrt. So lange, bis die richtige Person gefunden war, der dieser Stein gehört.«

»Und das bist du?«

Shao nickte. »Nur mir kann der Stein gehören und keiner anderen Person.«

»Dann hängt es mit deiner Abstammung zusammen?«

Shao senkte den Blick, um den Stein anschauen zu können. »Ja. Das ist korrekt. Ich bin die Letzte in der langen Ahnenreihe, und mir gehört das Auge der Amaterasu.«

Jetzt zuckte nicht nur Suko zusammen, auch ich bekam große Ohren.

Shao sah uns die Verwunderung an und lachte.

»Ja, ihr habt richtig gehört. Man nennt den Stein das Auge der Amaterasu.«

»Und weiter?«, fragte Suko. »Dieser Kristall sieht doch nicht aus wie ein Auge.«

»Das ist schon wahr. Das muss er auch nicht. Wichtig ist sein Inhalt. Bevor Amaterasu verschwand, ist etwas von ihrem Licht in diesen Stein eingedrungen. Das Auge ist praktisch das Licht der Sonnengöttin. So und nicht anders muss man es sehen. Deshalb ist er so wertvoll. Ich habe bereits die Kraft des darin eingeschlossenen Lichts gespürt. Es hat mich in eine andere Sphäre versetzt. Ich fühlte mich so stark und leicht zugleich. Als wäre ich in der Lage, die Welt aus den Angeln zu heben.«

Da hatte sie wohl nicht gelogen. Da brauchten wir uns nur an ihren Gesichtsausdruck zu erinnern. Shao war praktisch im großen Glück geschwommen.

Es klingelte. Suko drehte den Kopf, aber ich wollte, dass er bei Shao blieb.

Es konnte nur eine bestimmte Person sein, die geschellt hatte, und tatsächlich stand der Kollege Terry Harrison vor mir.

Der Tote war weggeschafft worden. Harrison wollte sich nur verabschieden, mich zudem auf ein Protokoll ansprechen und mir noch sagen, dass die Leiche in die Pathologie gebracht wurde.

»Das ist okay.«

»Da wäre noch etwas, Mr. Sinclair. Sie haben doch eine Fahndung nach diesen vier Japanern angeleiert. Ist das richtig?«

»Das ist richtig.«

Der Kollege hob bedauernd die Schultern. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass sie keinen Erfolg gebracht hat. Sorry.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Er nickte mir zu.

»Aber die Fahndung läuft noch.«

»Danke.«

Er hatte begriffen und wusste, wann es Zeit war, sich zu verabschieden.

Als er gegangen war, schaute ich zu Boden und sah dort den hässlichen Blutfleck.

Mittlerweile wusste ich mehr. Hier war ein Mensch gestorben, der nur Gutes im Sinn gehabt hatte. Aber es gab eine Gegenseite, die nicht wollte, dass Shao diesen Stein bekam. Und diese Leute setzten alles ein, um ihre Ziele zu erreichen.

Ich ging wieder zurück in die Wohnung. Da Shao redete, hielt ich den Mund.

»Es ist mir klar, dass es eine große Last ist, die jetzt auf mir liegt. Und ich weiß auch, dass mir gewisse Leute auf der Spur sind.«

»Kennst du Namen?«

Shao nickte. »Sie nennen sich die Söhne Nippons.«

Suko schüttelte den Kopf. Dann sah er mich an und fragte: »Sagt dir der Name etwas?«

»Nein, im Moment nicht. Aber das können wir herausfinden. Es kann so etwas wie eine Geheimorganisation sein. Oder eine Sekte, wie auch immer man das sieht.«

Suko ließ das Thema bleiben und fragte stattdessen: »Was ist denn mit dem Toten?«

»Die Kollegen haben ihn abgeholt.«

»Gut.«

Shao mischte sich ein. »Moment mal. Ihr habt von einem Toten gesprochen?«

»Ja…«

»Und wer ist es?«

»Kenny Han, dein Besucher.«

Ich hatte die Antwort mit normal lauter Stimme gegeben, aber Shao reagierte so, wie ich sie eigentlich noch nie zuvor erlebt hatte. Sie erbleichte von einer Sekunde zur anderen, dann löste sich ein Schrei von ihren Lippen, und sie sprang auf.

»Was ist los?«, rief Suko.

In den Augen der Chinesin blitzte es auf.

»Rächen werde ich ihn«, versprach sie, »ich werde ihn rächen.«

Dann schnappte sie das Amulett aus Sukos Hand und umklammerte es mit ihrer Faust…

***

Wir waren konsterniert. Mit einer derartigen Reaktion hatte auch Suko nicht gerechnet. Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

»Bitte, was war das?«

Shao senkte den Kopf.

»Du hast mich schon verstanden, Suko. Kenny Han soll nicht umsonst gestorben sein. Ich werde seinen Tod rächen.«

»Und wie willst du das machen?«

»Das fragst du noch?«, flüsterte sie. »Ich bin nicht nur ich. Ich bin auch die Letzte in der langen Ahnenreihe der Amaterasu. Ich bin das Phantom mit der Maske. Zudem bin ich durch das Auge der Amaterasu noch mal gestärkt worden. Das habe ich gespürt, als ich das Amulett vor meiner Brust hängen hatte. Kenny Han hat alles eingesetzt, um sein Ziel zu erreichen. Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Es ist ein großer Fehler gewesen. Jetzt ist er tot, und daran trage ich die Schuld, die ich abarbeiten muss.«

»Durch Rache?«, fragte ich.

»Ja, durch Rache.«

Das war eine ganz neue Shao. Ihre Stimme hatte hart und unnachgiebig geklungen. So kannte ich sie nicht. Da konnte ich nur den Kopf schütteln.

Mein nächster Blick traf Suko, der ebenfalls überrascht war, nichts sagte und einfach nur starr auf der Stelle stand. Er schaute Shao an wie eine Fremde.

Sie kümmerte sich nicht um uns. Gelassen hielt sie das Amulett vor ihrer Brust. Sie strich mit beiden Händen darüber hinweg, während sich ihre Lippen zu einem Lächeln kräuselten, das die Augen allerdings nicht erreichte.

Die Sätze, die sie an uns richtete, passten dazu.

»Ich habe mich entschlossen, und daran wird mich auch niemand hindern. Es bleibt dabei. Es gibt kein Zurück mehr für mich. Ich bin es Kenny Han einfach schuldig. Er hat übermenschliche Opfer auf sich genommen, um mich zu finden. Seine Familie hat über Jahrhunderte hinweg das Auge der Amaterasu gehütet, und ich bin sicher, dass sie es gegen viele Angriffe verteidigt haben. Sie haben lange gesucht, bis sie mich gefunden haben. Ich bin die neue Besitzerin des Amuletts, und ich muss der Familie Han mehr als dankbar sein, dass sie es nicht in fremde Hände gegeben hat, obwohl von Feinden danach gesucht wurde.«

»Du denkst an die Söhne Nippons?«

»An wen sonst, John?«

»Was weißt du von ihnen?«

»Dass sie meine Feinde sind. Sie waren auch die Feinde der Sonnengöttin, denn sie standen auf der Seite ihres Bruders Susanoo. Muss ich euch noch sagen, was das zu bedeuten hat?«

»Das brauchst du nicht.«

»Eben. Euch sind sie entkommen, John. Ich habe mir vorgenommen, dass dies mir nicht passieren wird. Dieses Amulett wird mir die nötige Kraft geben, um gegen sie bestehen zu können. Und ich will nicht, dass ihr mich daran hindert.«

Shao hatte von einer Rache gesprochen, und ihre letzten Worte hatten sich nicht danach angehört, als hätte sie diesen Vorsatz aufgegeben.

Ich fragte: »Wie willst du sie finden?«

Sie winkte ab. »Das ist recht leicht. Ich besitze das Auge der Sonnengöttin. Ihr Licht ist darin eingeschlossen, und ich weiß, dass es mich erleuchtet.«

Sie hatte genug geredet, nickte, ging zwei Schritte zur Seite, drehte sich allerdings dann noch mal um.

»Jetzt möchte ich allein sein.«

Ich lächelte, obwohl es mir schwerfiel. »Das ist schon okay, Shao.« Mehr sagte ich nicht. Dafür schlug ich den Weg zur Haustür ein.

Hinter mir hörte ich Sukos Schritte. Als ich meine Hand bereits nach dem Türgriff ausgestreckt hatte, spürte ich den Druck an meiner rechten Schulter.

Ich wartete und schaute Suko ins Gesicht.

»Nimm es nicht so schwer. Lass erst mal Zeit vergehen, das ist besser. Vielleicht kommt sie wieder zu sich.«

»Meinst du?«

»Ich kann es nur hoffen.«

»Ja, das ist auch alles. Bis später dann.«

Mehr sagte ich nicht und verließ die Wohnung, um nach nebenan zu gehen.

Untätig allerdings wollte ich nicht bleiben…

***

Die Söhne Nippons!

Es war ein Begriff, der mir nicht aus dem Kopf wollte, als ich meine Wohnung betrat. Mir war er neu, was nichts zu bedeuten hatte. Wenn ich ihn nicht kannte, musste das nicht heißen, dass es bei anderen ebenfalls so war, und jetzt konnte ich froh sein, eine so starke Organisation hinter mir zu haben. Bei Scotland Yard gab es für jedes Gebiet einen Spezialisten.

Was war los mit Shao? Das fragte ich mich auch. Ich wusste nicht, wie ich sie einschätzen sollte. Sie hatte sich offenbar unter dem Einfluss des Amuletts verändert, und der Schwur nach Rache hatte in meinen Ohren schon echt geklungen.

Es gab beim Yard eine Abteilung, die sich mit internationalen Banden, gefährlichen Sekten, Geheimbünden, bis hin in die Terroristenszene auskannte. Dort wurden all die Infos gesammelt und registriert, die diese Gebiete betrafen. Gerade wegen der Terrordrohungen war die Abteilung in den letzten Jahren aufgestockt worden und auch Tag und Nacht besetzt.

Ich setzte mich mit den Kollegen in Verbindung und trug meinen Wunsch vor. Der Mann, mit dem ich sprach, verband mich weiter zu einem Fachmann, der Alex Glen hieß.

»Ich grüße Sie, Mr. Sinclair. Gehört habe ich schon von Ihnen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Es geht um einen Geheimbund oder eine geheime Organisation, über die ich gern einige Auskünfte hätte.«

»Schießen Sie los!«

»Sagt Ihnen der Begriff die Söhne Nippons etwas?«

Meine Frage sorgte auf der anderen Seite erst mal für eine Schweigepause.

»Keine Chance?«, hakte ich nach.

»So müssen Sie das nicht sehen, Mr. Sinclair. Ich kann mir die Antwort nur nicht aus dem Ärmel schütteln. Ich muss erst recherchieren.«

»Das sehe ich ein.«

»Kann ich Sie zurückrufen?«

»Ich bitte darum.« Ich gab ihm meine private Nummer und richtete mich auf eine Wartezeit ein, die ich überbrückte, in dem ich mir etwas zu trinken holte.

Eine Mischung aus Wasser und Orangensaft löschte meinen Durst, schwemmte aber nicht die Gedanken weg, die ich einfach nicht loswurde.

Ich wusste nicht, was da auf uns zukam. Shao hatte sich verändert. Ob zum positiven, das musste ich dahingestellt lassen. Ich würde zunächst mal abwarten müssen und durfte mich vor allen Dingen nicht zu sehr emotional beteiligen. Es ging ja auch darum, dass Shao eine besondere Frau war. Sie war in die japanische Mythologie eingebunden, auch wenn sie mit Suko ein normales Leben führte.

Aber sie war auch das Phantom mit der Maske. Dabei trat sie nicht oft in dieser Erscheinung auf, doch wenn es geschah, dann war sie auch unterwegs, um zu kämpfen, was ein Töten mit einschloss. Das hatten Suko und ich öfter erleben müssen.

Und nun hatte sie dieses uralte Erbstück erhalten. Einen Kristall, in dem das Licht der Sonnenkönigin eingefangen war.

Aber es gab auch diese Truppe von eiskalten Killern, die dem Amulett auf der Spur war. Einmal hatten wir sie zurückschlagen können, was auf keinen Fall hieß, dass wir damit einen Sieg errungen hatten. Diese Gruppe würde weitermachen, das stand für mich fest. Hoffentlich schaffte es der Kollege Glen, mehr über diese Männer herauszufinden Ich wurde langsam ungeduldig. Ich tigerte in meiner Wohnung hin und her, fragte mich auch, was wohl nebenan passierte, und konnte nur hoffen, dass Suko seine Freundin zur Vernunft brachte.

Mal schaute ich aus dem Fenster. Wieder sah der Himmel schneegrau aus. Den ersten Ansturm hatten wir hinter uns, aber ein zweites Tief mit Schneefall war angesagt, und dann würde in der Stadt und der Umgebung wieder das Chaos herrschen.

Dieser Tag war noch nicht vorbei, und ich glaubte auch nicht, dass die Söhne Nippons den Rückzug angetreten hatten. Es waren keine Typen, die so schnell aufgaben, das wusste ich, und wahrscheinlich würden sie irgendwo in der Nähe lauern, um abermals zuschlagen zu können. Sie mussten das Auge der Sonnengöttin einfach haben.

Welche Macht es seiner Trägerin übertrug, wusste ich nicht. Ich hoffte jedoch, bald darüber Bescheid zu wissen.

Normalerweise geht mir die Ruhe in meiner Wohnung nicht auf die Nerven. In diesem Fall war es anders. Es war einfach zu still.

Meine Nervosität nahm zu.

Dann meldete sich das Telefon.

Ich hatte darauf gewartet und schrak trotzdem zusammen. Mit einem schnellen Griff hatte ich mir den Hörer geschnappt und hörte die Stimme des Kollegen Glen, bevor ich mich noch hatte melden können.

»Ja, da bin ich wieder.«

»Und?«

Er lachte. »Da haben Sie genau ins Schwarze getroffen, Mr. Sinclair. Alle Achtung.«

»Wieso?«

»Die Söhne Nippons sind nicht von schlechten Eltern. Ich kann Ihnen gleich sagen, dass ich nicht viel über sie herausgefunden habe. Sie halten sich sehr zurück, aber auch das Wenige kann einen Menschen schon zum Nachdenken bringen.«

»Und?«

»Sehr konservativ. Sehr in ihren alten Traditionen verhaftet.«

»Terroristen?«

»Nein, nein, damit haben sie nichts zu tun. Sie sehen ihre Wiege wohl mehr in der Mythologie ihres Landes. Wobei sie sich dem Kaiser gegenüber in der Verpflichtung sehen, aber trotzdem ihren eigenen Weg gehen.«

»Yakuza?« Ich hatte die japanische Mafia erwähnt, denn damit hatte ich auch schon Erfahrungen sammeln können.

»Nicht direkt, Mr. Sinclair. Ihre Ziele sind wohl anders. Sie wollen etwas zurückholen, das längst vorbei ist. Sie hängen an den alten Traditionen und Mythologien. Das neue Japan ist ihnen zu modern, und wenn sie gewisse Missstände bekämpfen können, die ihrer Meinung nach auftreten, dann tun sie es.«

»Gut, Mr. Glen, das habe ich verstanden. Sind denn Aktivitäten außerhalb Japans bekannt? Zum Beispiel hier in Europa?«

»Meinen Sie damit auch London?«

»Bestimmt!«

»Nein, Mr. Sinclair, das auf keinen Fall. Da muss ich Sie enttäuschen.«

»Okay, ich habe verstanden.«

Ich hörte einen scharfen Atemzug und dann die Frage: »Kann es denn sein, dass Sie Kontakt mit diesen Leuten bekommen haben? Ich meine, dass es Hinweise auf Aktivitäten hier in London gibt?«

Die Wahrheit konnte ich ihm nicht sagen, aber ich wollte ihn auch nicht im Unklaren lassen.

»Ja, es gibt gewisse Hinweise, denen ich nachgehen muss. Sollten sie sich verstärken, werde ich Sie natürlich sofort einweihen, das versteht sich.«

»Danke, das wäre gut. Wir können gar nicht genug Informationen über obskure Gruppen und Verbindungen sammeln, denn die Radikalisierung wird leider immer stärker.«

»Ich weiß. Und danke für Ihre Auskünfte.«

»Gern geschehen.«

Ich legte auf und zog ein nachdenkliches Gesicht. Zwar war ich durch die Informationen des Kollegen nicht viel weitergekommen, aber als harmlos durfte man die Söhne Nippons nicht einstufen. Das hatten Suko und ich zudem am eigenen Leib erleben müssen.

Wie ging es weiter?

Ich hätte nach nebenan gehen und fragen können. Möglicherweise gab es schon einen Plan, den Suko und Shao sich zurechtgelegt hatten, aber ich wollte die beiden nicht stören. Was sie miteinander zu besprechen hatten, ging mich zunächst mal nichts an. Deshalb wollte ich warten, bis Suko sich meldete.

Das bedrückende Gefühl war trotzdem in mir geblieben. Ich hatte nicht vergessen, dass Shao von einer Rachetour gesprochen hatte, und genau das ließ mich den Kopf schütteln. Das kannte ich nicht von ihr.

Auf eine so niedrige Stufe hatte sie sich nie gestellt. Dass sie jetzt so reagierte, musste schon gewichtige Gründe haben.

Es brachte mir nichts ein, wenn ich weiterhin darüber nachgrübelte. Ich musste abwarten und erst dann eingreifen, wenn es gewünscht war.

***

Shao war ins Schlafzimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Sie wollte keinen Menschen sehen. Auch Suko nicht. Sie wusste, dass er so fair sein und sich daran halten würde.

Die Chinesin beschäftigte sich mit dem Gedanken, ob sich ihr Leben verändert hatte. Nach außen hin sah alles normal aus, aber es stellte sich die Frage, ob es auch innerlich so war.

Sie wusste jetzt, dass sie Feinde hatte. Der erste Anschlag war misslungen, und sie ging nicht davon aus, dass sich die Söhne Nippons damit zufrieden geben würden. Nicht diese Vereinigung. Sie wollten an die Macht. Dazu war ihnen jedes Mittel recht.

Das Auge der Sonnengöttin war ein Machtpotenzial, das hatte auch Shao erlebt.

Sie war innerlich eine andere Person geworden, nachdem sie das Amulett um ihren Hals gehängt hatte. Sie hatte eine gewisse Leichtigkeit und zugleich eine besondere Stärke gespürt.

Aber anders als sonst, wenn sie die Gestalt ihrer Doppelexistenz annahm - das Phantom mit der Maske.

Sie wusste sehr wohl, was sie der Sonnengöttin schuldig war. Sie kannte deren Schicksal, und sie wusste noch mehr. Dass Amaterasu noch immer eine Armee von Feinden hatte, die froh waren, dass sie im dunklen Reich gefangen war. Dafür hatte ihr Bruder Susanoo gesorgt, der damals in Shimada einen exzellenten Helfer besessen hatte.

Es gab Shimada nicht mehr, aber es gab noch Susanoo, und Shao konnte sich vorstellen, dass diese Gestalt sich mit den Söhnen Nippons verbunden hatte.

Doch das war noch Theorie. Erst musste sie den Tod des Boten Kenny Han rächen, der wirklich alles getan hatte, um das Auge an die richtige Stelle zu bringen.

Es war alles okay bei ihr. Und sie dachte daran, dass sie sich verwandeln musste. Shao würde es in der nächsten Zeit nicht mehr geben, das Phantom mit der Maske stand jetzt an erster Stelle.

Sie zog sich um.

Ein dunkler Anzug aus weichem Leder. Dazu die Halbmaske, die einen Teil des Gesichts verdeckte. Um gegen die Kälte geschützt zu sein, zog sie noch einen eng anliegenden Mantel über, dessen Stoff dunkelrot schimmerte.

Dann holte sie ihre Waffe hervor. Es war eine Armbrust. Sie bestand aus Bügel, Sehne, Schaft, Bolzenrinne und Abzug. Dazu gehörten auch die Bolzen, die in einem Köcher steckten, der sich auf Shaos Rücken befand. Zuletzt zog sie die halbhohen und sehr weichen Stiefel an, die wie angegossen saßen.

Shao drehte sich um und baute sich vor dem schmalen Wandspiegel auf. Sie betrachtete sich und war mit sich zufrieden, auch wenn sie so fremd aussah.

Etwas fehlte noch. Es war das Auge der Sonnengöttin, das Shao auf das Bett gelegt hatte. Sie griff nach dem wunderbaren Kleinod und hängte es um.

Vor ihrem Körper sah sie das grüne Schimmern und auch das Funkeln der hellen Einschlüsse. Sie dachte jetzt daran, dass so etwas wie ein Machtpotenzial vor ihrem Körper hing, und konnte nicht behaupten, dass sie sich unwohl fühlte.

Etwas war mit ihr geschehen und da sie sich weiterhin im Spiegel sah, nahm sie auch die Veränderung in ihrem Gesicht wahr, das sich zu einem Lächeln verzogen hatte. Auch ein Zeichen, wie wohl sie sich im Moment fühlte.

Im Auge der Sonnengöttin steckte die Kraft einer uralten Welt und Zeit.

Das spürte Shao sehr deutlich, denn diese Kraft ging auf sie über. Etwas drang in sie ein und gab ihr ein starkes Gefühl. Zugleich war sie von einer gewissen Leichtigkeit erfüllt, die alles andere hinwegschwemmte, was noch an Bedenken vorhanden war.

Ja, es ging ihr gut. Sie fühlte eine Stärke in sich, die sie nicht beschreiben konnte.

Der Köcher hing auf ihrem Rücken. Aus ihm schauten genügend Bolzen, die länger als normal waren und fast wie Pfeile aussahen.

Shao konnte mit dieser Waffe perfekt umgehen und war entschlossen, die Söhne Nippons auf diese archaische Weise sterben zu lassen.

Den Mantel schloss sie nicht völlig. Es blieb vom Hals her so weit offen, dass sie einen kleinen Teil des Auges sah, wenn sie nach unten schaute. Das war dann immer so etwas wie ein Hoffnungsfunke, der sie auf ihrem weiteren Weg begleiten würde.

Als sich Shao herumdrehte, um zur Tür zu gehen, kam ihr der Gedanke an Suko.

Sie und er lebten in einer Partnerschaft zusammen. Sie verstanden sich wunderbar, sie waren ein aufeinander eingespieltes Team - das alles traf voll und ganz zu. Und doch gab es eine Grenze, die sich dann auftat, wenn aus Shao das Phantom mit der Maske geworden war. Da musste sie allein ihren Weg gehen, das war sie der Sonnengöttin Amaterasu schuldig.

Sie gab sich einen letzten Ruck und zog die Tür auf.

Suko hatte die Wohnung bestimmt nicht verlassen. Er würde auf sie warten. Er machte sich Sorgen, und in der Tat fand sie ihn im Wohnzimmer, wo er am Fenster stand und nach draußen schaute.

Als er hinter sich ein Geräusch hörte, drehte er sich um - und sah Shao vor sich stehen.

Falls er sich erschreckt hatte, so zeigte er es nicht. Er blieb wie in einer Starre gefangen und wartete darauf, dass Shao etwas sagte.

Doch sie schwieg. Nur ihre Lippen verzogen sich nach einer Weile zu einem Lächeln.

Suko sah sich genötigt, das Wort zu ergreifen.

»Du hast dich also entschieden.«

»Ja, habe ich.«

»Und dabei willst du auch bleiben?«

»Was denkst du? Das muss ich. Ich habe etwas erhalten, das man mir abnehmen will, wobei die andere Seite keine Rücksicht kennt und über Leichen geht. Das kann ich nicht hinnehmen. Ich muss etwas dagegen tun. Und das werde ich als Phantom mit der Maske. Sie werden es erleben, wenn ich vor ihnen stehe.«

»Das sehe ich jetzt, und ich kann dich auch verstehen, Shao. Aber wäre es nicht besser, wenn ich an deiner Seite wäre, um dich zu unterstützten oder auch John…«

Shao schüttelte den Kopf.

»Du weißt selbst, dass es Wege gibt, die man allein gehen muss, Suko.«

»Ja, das weiß ich. Aber manchmal ist es besser, wenn man auf dem Weg Unterstützung hat.«

»Stimmt, Suko. Nur nicht bei mir. Doch musst du dir meinetwegen keine großen Sorgen machen. Ich bin nicht schwach, und durch den Stein bin ich noch stärker geworden.«

»Das glaube ich dir.«

»Dann lass mich meinen Weg gehen.«

Suko wollte noch nicht.

»Und wohin führt er? Kannst du mir das sagen?«

»Ans Ziel.«

»Du willst töten!«

»Ich werde mich wehren. Denn ich weiß, dass man mich töten will. Die Söhne Nippons werden nicht aufgeben. Sie sind bereit, mir aufzulauern, um dann zuzuschlagen. Ich will nicht in dieser Furcht leben und mein Schicksal selbst in die Hände nehmen.«

»Es werden auch Menschen sterben, wenn es nach dir geht.«

Shao schüttelte den Kopf.

»Das muss nicht sein«, erklärte sie. »Auf keinen Fall. Wenn sie sich zurückziehen, wird es keine Toten geben, aber sie werden es nicht tun. Sie werden alles dransetzen, um an das Auge der Sonnengöttin zu gelangen.« Sie breitete die Arme aus. »Du hast es bei Kenny Han erlebt. Man hat ihn über die halbe Welt hinweg verfolgt, um ihn dann brutal zu ermorden. Das kann ich nicht auf sich beruhen lassen. Das musst auch du einsehen, Suko.«

Er schluckte, atmete tief ein und, fühlte sich irgendwie zur Seite geschoben. Er konnte Shaos Reaktion verstehen. Er an ihrer Stelle hätte wohl auch so gehandelt, aber es gab trotzdem etwas in ihm, das ihm sagte, Shao zurückhalten zu müssen, und so versuchte er es mit einem letzten Argument, auch wenn er wusste, dass es auf schwachen Füßen stand.

»Es wird schwer sein, diese Bande zu finden. Ich glaube nicht, dass du es schaffen wirst, Shao.«

Die Chinesin legte den Kopf leicht schief und blickte ihren Partner beinahe bedauernd an.

»Suko, ich bitte dich. Ich muss diese Mörder nicht finden. Sie werden mich finden. Ich weiß nicht, wo sie sich aufhalten, aber ich spüre, dass sie in meiner Nähe sind.«

»Und wo willst du hin?«

»Ich weiß nicht, wohin mich mein Weg führt, Suko. Aber ich bin sicher, dass die Söhne Nippons das Ziel sein werden.«

»Wobei du nicht über ihre Anzahl Bescheid weißt.«

»Richtig. Es stört mich nur nicht. Ich denke, dass diese Nacht entscheidend sein wird.«

Suko schwieg. Wie schwer es ihm fiel, war daran zu erkennen, wie stark er seine Lippen zusammenpresste.

Suko nickte. Er senkte den Kopf. Er fühlte sich dabei mehr als bescheiden, und er wusste, dass er Shaos Pläne nicht ändern konnte.

»Gut, dann geh bitte.«

Shao verkrampfte sich für einen Moment. Dann fielen sich beide in die Arme, und er hörte ihre geflüsterten Worte an seinem rechten Ohr.

»Ich kann nicht anders, Suko, glaube es mir.«

»Okay…«

Dann ging sie, und Suko hatte nicht den leisesten Schimmer, wohin ihr Weg sie führen würde.

***

Wie lange ich schon über Shao, Amaterasu und die Söhne Nippons nachgedacht hatte, wusste ich nicht. Aber das Klingeln war für mich so etwas wie eine Erlösung.

Schnell huschte ich zur Tür, vor der Suko stand und mich anschaute.

Ein Blick in sein Gesicht sagte mir, dass ich einen Verlierer vor mir hatte.

»Komm rein.«

Er nickte und schob sich über die Schwelle.

Ich schloss die Tür, nachdem ich einen Blick in den Flur geworfen hatte, und ging ins Wohnzimmer, wo sich Suko bereits aufhielt.

»Gibt es etwas Neues bei dir, John?«

»Wie man es nimmt. Ich habe mich erkundigt. Die Söhne Nippons sind als Organisation bekannt. Der Kollege schätzte sie nicht als terroristisch im modernen Sinne ein, aber sie stellen eine Organisation dar, die kein Pardon kennt.«

»Das habe ich erlebt.«

»Sie wollen wohl wieder an alte Traditionen anknüpfen, die längst vorbei sind. Das ist natürlich verbunden mit der reinen Gier nach Macht.« Ich runzelte die Stirn. »Und sie hängen an den alten Mythologien, das müssen wir auch in Betracht ziehen.«

»Ja, John, so hat es Shao auch gesehen.« Suko räusperte sich. »Sie ist weg.«

Bei seinen letzten Worten war seine Stimme sehr leise geworden. Es war zu hören gewesen, wie sehr Suko litt. Ja, er fühlte sich allein gelassen, und das war für ihn schwer zu fassen.

»Hat sie noch etwas gesagt?«, fragte ich.

»Nein, John. Nichts, was relevant gewesen wäre. Sie hat den Weg eingeschlagen, den sie gehen musste. Es ist ihre Rachetour, wenn man das so sagen kann.«

»Nicht ganz. Man kann es auch ganz anders sehen.«

Suko schaute mich fragend an.

»Ja, sie wird versuchen, der anderen Seite zuvorzukommen. Oder denkst du anders darüber?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin noch etwas durcheinander. Du kannst recht haben. Ja, das ist möglich, denn sie geht davon aus, dass die andere Seite nicht aufgeben wird. Die Söhne Nippons sind ihr auf den Fersen, glaubt sie.«

»Ja, das nehme ich auch an«, sagte ich. »Wir wissen aber nicht, wo sich die Söhne Nippons aufhalten. Wenn sie das Amulett und Shaos Leben wollen, dann werden sie sich nicht zu weit von ihr entfernen.«

»Ach, du denkst daran, dass sich die Bande noch hier im Haus aufhält?«

»Oder in unmittelbarer Nähe. Ich habe bei unserer Ankunft die beiden Japaner gesehen. Sie waren so etwas wie eine Vorhut, und ich denke nicht, dass sie von ihren Plänen Abstand genommen haben.«

»Stimmt.« Suko nickte. Ich sah ihm trotzdem an, dass er ein wenig durcheinander war. Normalerweise hätte er längst einen Vorschlag gemacht, aber sein Kopf war zu sehr mit anderen Gedanken gefüllt, die sich ausschließlich um Shao drehten.

»Wie lange ist sie schon weg?«

Suko winkte ab. »Nicht sehr lange. Ich bin sofort zu dir gekommen, als sie unsere Wohnung verließ.«

»Dann sollten wir uns auch umschauen«, erklärte ich. »Hat sie einen Autoschlüssel?«

»Ja, ich weiß nur nicht, ob sie ihn mitgenommen hat. Glaubst du, dass sie mit dem BMW verschwinden will?«

»Im Notfall. Es könnte ja zu einer Verfolgung kommen. Da muss sie eben mobil sein.« Ich schaute auf meine Schuhspitzen. »Es sind vier Gegner und ich…«

Suko unterbrach mich. »Moment, John. Wir haben nur vier Männer gesehen. Wir wissen nicht, ob die Söhne Nippons nicht mit weiteren Leuten erschienen sind.«

»Das ist auch möglich.« Ich stellte eine andere Frage. »In welchem Outfit hat sie die Wohnung verlassen?«

»Sie war das Phantom mit der Maske«, antwortete Suko leise.

»Dann fällt sie auf.«

»Das denke ich auch.«

»Und ich glaube nicht, dass Shao das will. Sie wird zusehen, dass man sie nicht so schnell zu Gesicht bekommt. Wenn sie mit dem Lift nach unten fährt und durch die Halle geht, ist das nicht möglich. Da muss sie schon viel Glück haben, nicht entdeckt zu werden, denn die Loge ist auch in der Nacht besetzt.«

»Aber wie geht es weiter?«

Suko war wirklich durcheinander. Es war schwer für ihn, einen klaren und logischen Gedanken zu fassen.

»Sie muss sich eben einen Weg suchen, um nicht so schnell entdeckt zu werden.«

»Kennst du ihn?«

Ich gab ihm noch keine direkte Antwort und schlug vor, die Wohnung zu verlassen.

»Okay, das wollte ich auch. Und wohin?«

Ich wandte mich schon ab und ging zur Garderobe, um meine Jacke zu holen. Dabei sagte ich: »Lass dich mal überraschen…«

***

Shao wusste, was sie tat. Sie wollte nur das in Szene setzen, was sie sich vorgenommen hatte. Es tat ihr zwar leid, dass sie Suko zurücklassen musste, aber was vor ihr lag, das war einzig und allein ihre Angelegenheit, wobei sie davon ausging, dass Suko die Dinge nicht auf sich beruhen lassen würde. Dazu war er nicht der Typ.

Und da gab es ja noch einen John Sinclair, der nebenan wohnte. Der würde seinen Freund auf keinen Fall im Stich lassen.

Sie hatte die Wohnungstür sehr vorsichtig geöffnet und warf zunächst einen Blick in den langen Flur, der leer war. Auch in der Nähe der beiden Fahrstühle hielt sich niemand auf. Und genau diesen Vorteil musste sie nützen.

Shao war weiterhin davon überzeugt, dass man Jagd auf sie machen würde. Doch dazu musste man sie erst einmal finden, und deshalb glaubte sie, dass die Söhne Nippons ihre nähere Umgebung unter Kontrolle halten würden. Nicht nur das Haus außen, sondern auch innen.

Sie wollte nicht unbedingt als Phantom mit der Maske gesehen werden.

Wenn es Zeugen gab, dann hätten sie sich erschreckt und daran eventuell gedacht, eine zum Leben erweckte Comicfigur vor sich zu haben.

Ein leerer Flur, und trotzdem bewegte sich Shao nicht wie sonst. Sie ging sehr leise, ihr Körper war gespannt wie eine Sehne. Wenn es sein musste, würde sie blitzschnell reagieren, aber das Glück hatte sie nicht verlassen.

Alles lief so ab, wie Shao es sich vorgestellt hatte. Natürlich wollte sie nach unten. Nur nicht über den normalen Weg, das heißt, nicht in den Aufzug steigen.

Es gab da noch die Treppe. Dieses Nottreppenhaus, das aus Sicherheitsgründen hatte angelegt werden müssen.

Das Treppenhaus war von jeder Etage aus zu erreichen. Sie musste nur geradeaus laufen, um die Tür zu erreichen, die den Zutritt versperrte.

Die letzten Meter lief Shao sehr schnell, um an die Tür zu gelangen, die aus Metall bestand und einen Griff hatte, der aussah wie eine quadratische Platte.

Shao griff zu und zerrte die Tür auf. Kühle wehte ihr aus dem Treppenhaus entgegen. In sie hinein mischte sich ein seltsamer Geruch, den sie nicht identifizieren konnte.

Sie hatte damit gerechnet, dass es finster war. Das traf nicht zu, denn es brannte die Notbeleuchtung. Dafür sorgte der Hausmeister, der auch den Portier spielte.

Die Tür schwappte hinter Shao zu. Sie ging einen Schritt weit über den Steinboden und blieb stehen, um sich einer tiefen Konzentration hinzugeben.

Links von ihr sah sie den Beginn der Treppe. Sie blieb nicht in der Nähe des Geländers und berührte den Handlauf auch nicht, um nicht entdeckt zu werden, wenn jemand zu ihr herauf schaute und eine Hand über das Geländer gleiten sah.

Aus der Tiefe hörte sie etwas. Es schallte zwar nicht bis zu ihr hoch, aber es war auch keine Täuschung, denn irgendwo da unten musste sich jemand aufhalten.

Dann vernahm sie die Stimme.

Shao erstarrte. Unter ihr wurde gesprochen, und es war die Stimme eines Mannes, das hörte sie, auch wenn sie nur flüsterte. Dass er kein Freund war, lag auf der Hand.

Für einen Moment huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Irgendwie fühlte sich Shao sogar erleichtert, dass sie den richtigen Weg gefunden und auch genommen hatte.

Um etwas zu erfahren, musste Shao näher an den Sprecher heran.

Sie schlich über die nächsten Stufen hinweg. Shao wollte wissen, was der Sprecher sagte, und wo sich der zweite Mann aufhielt, mit dem er sprach. Oder telefonierte er vielleicht mit einem Handy? Noch war sie zu weit entfernt, sodass die Stimme mehr einem Zischen glich.

Bisher hatte sie alles glatt geschafft. Sie durfte nur nicht stolpern oder ausrutschen, denn sie wollte bestimmen, wann man sie sah, und nicht umgekehrt.

Die Stimme blieb. Sie war auch deutlicher zu hören, und Shao stellte fest, dass der Sprecher, der sicherlich ein Handy am Ohr hatte, sich nicht mehr weit von ihr entfernt aufhielt.

Vielleicht zwei Absätze noch, nicht mehr. Daran musste sie denken, als sie stehen blieb und den Reißverschluss des Mantels höher zog, damit das Auge der Amaterasu bedeckt war.

Sie griff nach hinten und holte einen Bolzen hervor, den sie auflegte, nachdem sie die Armbrust gespannt hatte.

So ging sie weiter. Auch mit dem Wissen, dass sie auf dem nächsten Absatz den Sprecher sehen würde.

Shao trat lautlos an das Gelände ran, um einen schnellen Blick in den Treppenschacht zu werfen. Beinahe hätte sie gelacht, als sie die Männerhand auf dem Geländer liegen sah.

Wahrscheinlich hielt er in der anderen sein Telefon.

Shao hütete sich davor, sich schon jetzt zu melden. Sie wollte den Mann überraschen und legte auch die restlichen Stufen lautlos zurück.

Dann fiel ihr Blick auf den Treppenabsatz. Etwas versetzt davon gab eine Lampe ihr schwaches Notlicht ab, das die dunkle Gestalt am Gelände kaum erreichte. Trotzdem erkannte Shao den Mann. Es war einer der Söhne Nippons, der sein Handy jetzt zuklappte und sich wegdrehte.

Allerdings nicht dorthin, wo Shao stand und er sie sehen konnte. Er wandte sich zur anderen Seite, weil er aus irgendwelchen Gründen nach unten schauen wollte.

Das kam Shao mehr als gelegen.

»He!«, sagte sie - und erlebte die Reaktion des Japaners, der mit einer gedankenschnellen Bewegung herumfuhr, jetzt vor ihr stand und nach oben schaute…

***

Shao stand drei Stufen höher. Der Mann musste schon seinen Kopf zurücklegen, um sie sehen zu können, hätte sie im hellen Lichtschein gestanden.

Der Mann erkannte wohl, dass auf der Treppe eine weibliche Person stand. Das war aber auch alles. Von ihrem Aussehen sah er nur einen Schatten. Aber an der Wand malte sich die Armbrust als übergroßer Schatten ab, der sie noch gefährlicher aussehen ließ.

»Da bin ich…«

Der Japaner nickte. Dann zischte er so etwas wie einen Fluch.

Shao war darauf gefasst, dass er einen Schrei abgeben würde, um seine irgendwo wartenden Freunde zu warnen. Dazu wollte sie es nicht kommen lassen, und sie dachte auch nicht daran, den Mann einfach abzuschießen und sofort zu töten. Auf dem Weg nach unten hatte ein anderer Plan in ihrem Kopf Gestalt angenommen.

Es war besser, wenn sie diesen Mann überwältigte, damit er ihr Informationen über die Söhne Nippons geben konnte.

»Nimm die Arme hoch und verschränke die Hände im Nacken!«, zischte sie.

Er lachte nur.

»Hast du mich nicht verstanden?«

»Doch.«

»Dann tu es!«

Er lachte wieder kurz und scharf. Dann reagierte er. Er bewegte seinen rechten Arm, und die Hand griff unter seine Kleidung.

Nicht mal eine Sekunde später hatte er das lange Messer hervorgeholt und riss den Arm wieder hoch, um die Waffe auf Shao zu schleudern.

***

Suko und ich hatten die Wohnung verlassen und hielten uns in einem Flur auf, der um diese Zeit menschenleer war.

Von Shao sahen wir nichts, auch von einem anderen Mieter nicht. Es herrschte die normale abendliche Stille, die uns trügerisch vorkam.

Wir hatten darüber gesprochen, nach unten zu fahren, um uns auch vor dem Haus umzuschauen, und dabei blieb es auch. Beide standen wir unter einer gewissen Spannung, als wir uns in die Kabine quetschten. Es war und blieb alles normal. Aber niemand von uns fühlte sich wie immer, als wir in Richtung Erdgeschoss fuhren.

»Wir dürfen die Tiefgarage nicht vergessen, John.«

»Ich weiß.«

Mehr war zwischen uns nicht zu sagen. Zudem hatten wir das Ziel erreicht. Die Tür öffnete sich, und wir warfen einen ersten Blick in die Eingangshalle.

Es war nichts Verdächtiges zu sehen.

Zwei Mieter kamen von draußen herein. Ein Ehepaar, das eingekauft hatte, denn sie trugen bis zum Rand mit Lebensmitteln gefüllte Tüten.

Wir grüßten uns kurz, dann machten wir uns auf den Weg zum Hausmeister, der in seiner Loge saß und auf einen kleinen Bildschirm schaute. Dort lief ein Western. Da der Ton recht leise gestellt war, hörten wie nichts. Der Mann war wohl froh, aufstehen zu können, denn er verließ seine Loge und kam zu uns.

Früher hatte es noch einen fest angestellten Hausmeister gegeben. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Den Job hatte eine Firma übernommen, und da wechselten sich die Bewacher wöchentlich ab.

Wir waren bekannt. Der Mann in seiner Uniform nickte uns zu und lächelte uns an.

»Wollten Sie zu mir?«

»Ja, das hatten wir vor«, erklärte Suko.

»Gut. Und womit kann ich Ihnen helfen?«

Ich überließ Suko das Feld. Schließlich war es Shao, die wir suchten.

»Sie wissen möglicherweise, dass ich nicht allein lebe, sondern mit meiner Partnerin, die…«

»Ja, das ist die hübsche Chinesin mit den langen lackschwarzen Haaren. Eine tolle Frau.«

»Genau die. Und um sie geht es auch. Kann es sein, dass sie in der letzten Viertelstunde hier bei Ihnen vorbei gekommen ist, um das Haus zu verlassen?«

Der Mann musste nicht lange überlegen. Er schüttelte den Kopf und sagte spontan: »Nein, das ist nicht der Fall.«

»Sind Sie sicher?«

»Sehr sogar.« Er lachte. »Ihre Freundin wäre mir bestimmt aufgefallen, das können Sie mir glauben.«

»Und Sie haben immer an Ihrem Platz gesessen?«

Er drehte den Kopf und schaute in seine Loge hinein. »Ja, das habe ich. Ich bin ein Western-Fan. Ich lasse mir keinen Film entgehe. Aber ich habe auch ein Auge darauf, wer kommt und wer das Haus verlässt. Da war Ihre Freundin nicht dabei.«

»Danke, das wollte ich wissen.«

»Ist noch etwas?«

Diesmal sprach ich. »Ja, ich möchte gern wissen, ob Sie in der letzten Zeit Männer gesehen haben, die nicht hier wohnen oder nicht hierher gehören.«

Er hob die Schultern. »Hm, wen meinen Sie denn? Denken Sie da an besondere Personen?«

»Ja, an Japaner.«

Der Mann blies die Wangen auf. »Nein, Sir, nein. Da fragen Sie mich was, was ich nicht beantworten kann. Es sind mir keine fremden Personen mehr aufgefallen.«

Damit gab ich mich nicht zufrieden »Draußen vielleicht?«

»Das ist nicht mein Revier.«

»Stimmt. Aber kann es nicht sein, dass Sie mal frische Luft schnappen wollten?«

»Heute noch nicht.«

»Schade. Jedenfalls vielen Dank.«

Der Mann zögerte damit, wieder zurück in seine Kabine zu gehen. Er druckste auch herum, bis er schließlich fragte: »Muss ich mir Sorgen machen?«

»Warum?«

»Weil Sie derartige Fragen gestellt haben. Die sind doch nicht normal, finde ich.«

Ich lächelte etwas kantig. »Das kann schon sein, aber was ist schon normal? Jedenfalls geht es uns um Japaner, die hier im Haus waren, und die haben Sie wohl nicht gesehen.«

»So ist es. Kann es denn sein, dass sie sich noch hier im Haus aufhalten?«

»Möglich. Aber das sollte Sie nicht stören.« Ich drehte mich um und war froh, dass der Portier oder Hausmeister wieder zurück in seine Loge ging, um den Film zu schauen.

»Und?«, fragte Suko. »Sind wir einen Schritt weiter gekommen?«

»Kann sein. Dann müssen wir davon ausgehen, dass sie noch im Haus stecken.«

»Oder draußen warten.«

Ich hob die Schultern. »Das lässt sich nur herausfinden, wenn wir uns dort umsehen.«

»Und was ist mit der Tiefgarage?«

»Da müssen wir auch hin.«

»Wer von uns beiden?«

Ich nickte Suko zu. Ja, es war besser, wenn wir uns trennten und einzeln die Orte absuchten, die infrage kamen.

»Du gehst nach draußen, John?«

»Okay.«

»Dann durchsuche ich mal die Tiefgarage.«

Begeistert klang das nicht. Noch immer schwang die Sorge um Shao in Sukos Stimme mit.

Und ob wir es nur mit vier Gegnern zu tun hatten, war auch noch fraglich…

***

Das lange Mordmesser flog. Es hätte auch getroffen, wenn Shao nicht schneller gewesen wäre. Der Bolzen jagte von der gespannten Sehne und konnte sein Ziel gar nicht verfehlen.

Kurz bevor der Mann sein Messer losließ, bohrte sich das Geschoss in seinen Körper. Da Shao etwas erhöht stand, hatte sie ihre Waffe leicht nach unten gerichtet und voll getroffen.

Der Messerwerfer war aus dem Gleichgewicht geraten. Er hatte die Klinge trotzdem losgelassen, die einen Bogen geschlagen hatte und hinter ihm im Treppenhaus verschwunden war.

Der Bolzen aber steckte in seinem Körper. Er hatte mit einer so großen Wucht getroffen, dass er an seinem Rücken beinahe wieder herausgekommen wäre.

Der Mann stand noch. Er hatte sich breitbeinig aufgebaut. So konnte er sich halten, auch wenn er schwankte. Sein Gesicht war verzerrt, die Hände hielt er auf die Einschussstelle gepresst. Aus dem offenen Mund drangen keuchende Laute.

Shao wusste, dass ihr von dieser Person keine Gefahr mehr drohte, und so legte sie auch keinen neuen Bolzen auf. Dafür ging sie die drei Stufen hinab auf den Mann zu, erfüllt von der Kraft des Auges. Sie wollte mit dem Mann noch reden und hoffte, dass er es noch schaffte, ihr Antworten zu geben. Sie konnte einige Brocken Japanisch. Es würde reichen, um den Schwerverletzten zu verstehen.

Mit dem Bolzen im Leib ging er noch einen Schritt zurück. Dabei übersah er den Beginn der Treppe, trat auf die Kante der obersten Stufe und kippte nach hinten.

Da gab es nichts mehr, was ihn aufhielt. Auch Shao war nicht schnell genug. Und so rollte er mit dem Bolzen im Körper bis auf den nächsten Absatz, wo er liegen blieb.

Es vergingen nur Sekunden, da kniete Shao neben ihm und schaute in sein schmerzverzerrtes Gesicht. Der Tod hatte ihn noch nicht ereilt. So hoffte sie, dass er sich zusammenriss und ein paar Worte sprach.

Er musste sie sehen, denn Shaos Gesicht befand sich dicht über dem seinen. Sie sah ihm auch an, dass er nicht mehr lange leben würde, und deshalb stellte sie sofort die Frage.

»Wer gehört noch zu euch?«

Sie hörte so etwas wie ein Lachen.

»Wie viele Männer seid ihr?«

»Zu viele«, keuchte er, »wir werden das Auge der Sonnengöttin bekommen, das ist…«

»Willst du es sehen?«

»Was?«

»Ja, ich habe es bei mir.« Shao zog den Reißverschluss ein wenig nach unten, sodass der größte Teil des Auges freilag.

Der Killer riss die Augen weit auf. Er versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch keinen Ton hervor. Aber Shao wusste, was er wollte, als er mit letzter Kraft seine Hand ausstreckte, um das Auge der Amaterasu zu berühren.

Shao wollte zuerst zurückweichen. Dann änderte sie ihr Vorhaben. Es war der letzte Wunsch eines Sterbenden, und so beugte sie sich noch tiefer und ließ die Berührung zu.

Der Schrei war nicht laut, und dann sah Shao, was mit dem Mann geschah. Er veränderte sich, er schien kleiner zu werden und zugleich auch schmaler. Und dann glühte sein Körper auf, weil das fremde Licht seinen Weg in ihn gefunden hatte. Shao glaubte, für winzige Augenblicke sein Inneres zu sehen, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

Ein letzter Laut, dann ein letztes Zusammenzucken, und der Sohn Nippons war tot.

Shao blieb neben ihm sitzen. Dabei schaute sie ins Leere und dachte an nichts mehr. Sie hatte den Tod des Japaners mit erlebt, aber sie wusste nicht genau, wer oder was ihn getötet hatte. War es der Bolzen ihrer Armbrust gewesen oder das Auge der Amaterasu?

Sie wollte es nicht glauben, schaute es an, aber es hatte sich nicht verändert.

Sie musste plötzlich an John Sinclair denken und dessen Kreuz.

Auch das strahlte ein Licht ab, wenn es aktiviert wurde. Bei ihrem Amulett hatte sie Ähnliches gesehen, aber sie wusste nicht, ob es dem Mann den Rest gegeben hatte. Da war einfach alles viel zu schnell abgelaufen.

Eines allerdings stand fest. Es gab jetzt für sie einen Gegner weniger.

Und sie war davon überzeugt, dass sich noch weitere im Haus aufhielten.

Shao wollte sich aufrichten, als sie eine sanfte Melodie hörte, die aus der Kleidung des Toten kam. Dabei konnte es sich nur um ein Handy handeln.

Die Chinesin überlegte, ob sie sich melden sollte oder nicht. Sie tat es und stellte dabei nur die Verbindung her, ohne jedoch ein Wort zu sagen.

Eine rau klingende und auch leicht gehetzte Männerstimme drang an ihr Ohr. Sie musste sich anstrengen, um die einfache Frage verstehen zu können.

»Warum meldest du dich nicht?«

Shao gab keine Antwort, sie flüsterte nur: »Wo seid ihr denn?«

»In der…« Abbruch. Noch ein Schrei drang an ihr Ohr und malträtierte es.

Danach trat die Stille ein.

Shao klappte das Handy wieder zu und steckte es weg.

Die andere Seite wusste jetzt Bescheid. Aber sie hatte auch etwas verraten.

In der…

Mehr nicht, dann war der Satz abgebrochen und das gefiel ihr gar nicht, denn jetzt begann für sie das große Raten.

Was konnte er gemeint haben?

»In der - in der…«, murmelte sie mehrmals vor sich hin und dachte daran, dass dieser Satzbeginn vieles bedeuten konnte. Zum Beispiel in der Wohnung, in der Halle oder auch in der Tiefgarage.

Die letzte Möglichkeit gefiel ihr am besten.

Ja, in der Tiefgarage. Dort waren sie ungestört. Es war so etwas wie ein Ausgangspunkt für sie, denn von diesem Platz aus war es möglich, ungesehen ins Haus zu gelangen, weil die Fahrstühle bis in die Tiefgarage fuhren. Zwar kam ein Fremder nicht durch die normale Zufahrt hinein, es sei denn, er besaß eine Chipkarte, aber wer es darauf anlegte, konnte sie schon betreten.

Shao dachte nach. Von dem Japaner hatte sie erfahren wollen, wer noch alles zu ihm gehörte. Doch er hatte nichts gesagt. Also konnte sie nur raten. Zudem war sie nicht mehr davon überzeugt, dass es nur vier Gegner waren. Es konnten auch ein halbes Dutzend und noch mehr sein. Und dann spürte sie, dass ihre Wut abgeflacht war. Sie wollte die Rachetour plötzlich nicht mehr allein durchziehen. Dieser Plan war eine Folge ihrer Wut gewesen.

Suko und John waren in der Zwischenzeit sicherlich nicht untätig geblieben.

Shao war froh, das Handy mitgenommen zu haben. Es war mehr ein Reflex gewesen, als sie es eingesteckt hatte. Jetzt hoffte sie nur, dass Suko und John ebenso reagiert hatten.

Bevor sie den Anruf tätigte, lauschte sie in das Treppenhaus hinein und war beruhigt, dass sie keine verdächtigen Geräusche hörte. Mit diesem Wissen holte sie den flachen Apparat hervor und ließ Sukos Nummer auf dem Display erscheinen.

Die Verbindung stand, aber Suko meldete sich nicht. Ein wenig wunderte sie sich schon darüber, aber langes Nachdenken oder Lamentieren nutzte nichts. Es gab noch eine zweite Chance, und die musste sie ergreifen.

Diesmal hatte Shao Glück. Sie erreichte John Sinclair. Er meldete sich mit leiser Stimme.

»Ich bin es.«

»Shao, du? Wo steckst du?« Flüsternd gab sie ihren Standort durch.

Dann sagte sie: »Hör zu, ich habe es mir überlegt. Ich will keinen Alleingang durchziehen. Ich weiß nicht, wie groß die Anzahl meiner Gegner ist. Einen habe ich erledigen können. Es war Notwehr. Ich bin schneller gewesen als er. Mein Problem ist, dass ich Suko nicht erreiche. Kannst du mir dazu was sagen?«

»Er wird sein Handy nicht mitgenommen haben.«

»Das denke ich auch, John. Wo könnte er denn sein?«

»Ich bin draußen vor dem Haus und schaue mich dort um. Suko wollte in die Tiefgarage gehen und sich dort umsehen.«

»Ist er schon dort?«

»Ich denke schon.«

Shao atmete tief durch. »Danke, John. Ich schaue mich dann mal in der Tiefgarage um. Kann sein, dass ich ihm zur Seite stehen muss.«

»Tu das, Shao, aber sei vorsichtig.«

»Das bin ich sogar als Phantom mit der Maske. Aber ich habe auch einen neuen Helfer gefunden. Das Auge der Sonnengöttin. Ich denke, du wirst es noch selbst erleben.«

Nach diesem Satz legte Shao auf.

***

Ich stand vor dem Haus und war dabei aus dem Lichtschein des Eingangs getreten, um in der Dunkelheit zu warten. Hier wurde ich nicht so schnell gesehen. Ich hatte aber einen recht guten Blick zum Parkplatz hin, wo einige wenige Lampen ihr kaltes Licht verstreuten und nicht nur Autos trafen, sondern auch die angepflanzten Buschreihen, die die Grenzen der Fahrwege markierten.

Shaos Anruf hatte mich aufgewühlt und auch irgendwie beruhigt. Ich war froh darüber, dass sie ihre Rachetour nicht allein durchziehen wollte. Sie dachte wieder nüchterner, auch in ihrer Eigenschaft als Phantom mit der Maske.

Einen Gegner hatte sie erledigen können. Wie viele es noch waren, wusste keiner von uns. Ich glaubte auch nicht mehr an die Zahl vier. Sie hatten sich bestimmt noch Verstärkung besorgt, und das konnte durchaus bitter für uns werden.

Suko hatte sich ja auf den Weg zur Tiefgarage gemacht, ich hatte das Haus verlassen und musste zugeben, dass mir bisher noch nichts Verdächtiges aufgefallen war.

Das Wetter war auch nicht eben dazu angetan, sich im Freien aufzuhalten.

Hatte es Sinn, hier zu warten?

Ungefähr eine Minute war nach Shaos Anruf verstrichen, als ich mich in Bewegung setzte. Ich wollte eine andere Stelle überwachen, und zwar die Zufahrt zur Tiefgarage.

Ich passierte den Eingang und warf dabei einen Blick in die beleuchtete Eingangshalle, ohne dort etwas Verdächtiges zu entdecken. Dort herrschte die normale abendliche Ruhe.

Wenige Meter später dunkelte es wieder ein. Meine Augen gewöhnten sich an die Umgebung, und ich sah die Abfahrt zur Tiefgarage vor mir.

Dort, wo man anhalten musste, um seine Chipkarte in den Schlitz zu stecken, damit sich das Gitter zur Zufahrt öffnete, brannte eine Standleuchte. Ich sah das Gittertor zwar nicht, wusste aber, dass es unten war. Suko war mit dem Lift in die Garage gefahren.

Wenn sich jemand dort verstecken wollte, hatte er eine gute Chance.

Das wusste ich, denn wir hatten in der Garage schon einige Dramen erlebt.

Ich hielt an und war unschlüssig, wie ich weiter vorgehen sollte. Shao hatte ihre Aufgabe. Suko die seine, nur ich kam mir ein wenig verloren vor. In meiner Umgebung passierte nichts. Es war allerdings auch nicht still, denn immer wieder hörte ich das Prasseln kleiner Eiskörner auf meiner Kleidung und dem Boden. Auch im Gesicht trafen sie mich, aber sie waren noch nicht zu einem richtigen Schneegestöber geworden.

Vielleicht hätte ich das Geräusch früher gehört, wenn der Schnee nicht gefallen wäre. So aber hörte ich den fremden Laut in meinem Rücken sehr spät.

Ich wollte noch herumfahren, als vor meinem Gesicht etwas nach unten glitt, und es hatte nichts mit dem Schnee zu tun. Es streifte noch für einen Moment meine Nase, dann erreichte es den Hals und wurde dort blitzschnell zugezogen.

Eine Würgeschlinge!, dachte ich noch, bevor ich nach hinten gerissen wurde…

***

Ein gutes Gefühl war etwas anderes, das musste Suko zugeben. Es war diese Ungewissheit, die ihm zusetzte. Er mochte es nicht, wenn er an der langen Leine geführt wurde, und das war hier offensichtlich der Fall.

Die andere Seite tat nichts. Aber sie war da, hielt sich nur zurück und wartete auf den geeigneten Zeitpunkt, um zuschlagen zu können.

Suko fühlte sich nicht wohl, als sich die Kabinentür öffnete und er einen ersten Blick in die Garage warf.

Finster war es hier nie. Es gab immer Licht, auch wenn es hier unten nicht strahlend hell war.

Suko war vorsichtig, als er mit einem langen Schritt den Lift verließ.

Sofort wich er zur Seite und blieb an der Wand stehen.

Seine Gedanken galten Shao. Wo war sie? Hatte sie vielleicht den Weg durch das Treppenhaus genommen? Dann konnte sie noch nicht hier unten in der Tiefgarage sein.

Suko sah nichts Ungewöhnliches. Fast alle Parktaschen waren besetzt.

Es herrschte zudem der übliche Geruch. Eine Mischung aus Nässe und Abgasen, aber nirgendwo entdeckte er einen Menschen.

Trotzdem ging er davon aus, dass sich die Söhne Nippons hier aufhielten. Sie konnten sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.

Es musste ungeheuer wichtig für sie sein, das Auge der Sonnengöttin in ihren Besitz zu bringen, um ihren Machtanspruch zu festigen.

Keine Stimmen.

Keine fremden Geräusche, die Suko hätte misstrauisch werden lassen.

Die Normalität blieb, aber Suko fragte sich, was sich dahinter verbarg.

Shao war sicher auch auf dem Weg hierher. Deshalb ging Suko davon aus, dass hier bald etwas in Gang kommen würde.

Es gab keine innere Alarmglocke, die in seinem Hinterkopf anschlug, und so setzte Suko seine Suche fort.

Sein Blick glitt über die Dächer der Wagen hinweg, aber es war ihm nicht möglich, zwischen die abgestellten Autos zu schauen. Die Lücken dort waren recht schmal und auch mit schattiger Düsternis gefüllt.

Suko hatte das Gefühl, gelockt zu werden, obwohl er keinen der Söhne Nippons zu Gesicht bekam. Er war jetzt so weit vorgegangen, dass er das geschlossene Tor sah. Hinter dem Gitter war es dunkel. Niemand fuhr die Rampe herab, und das war ihm auch lieb so.

Auf Shao warten.

Kontakt mit John Sinclair aufnehmen und zusammen dann gegen…

Schlagartig brachen seine Gedanken ab.

Er hatte nichts gehört, dafür etwas gesehen. Da er praktisch vor dem Tor stand, fiel sein Blick durch das Torgitter nach draußen. Er schaute die leicht ansteigende Ausfahrt hoch und sah an ihrem Ende eine heftige Bewegung.

Beim ersten Hinsehen glaubte er, nur einen Menschen zu sehen. Aber es waren zwei, und als sie in die Lichtquelle neben der Säule für die Chipkarte gerieten, da sah er, dass sie miteinander kämpften und glaubte auch, John Sinclair zu erkennen.

Das Blut schoss ihm in den Kopf. Der Gedanke, in eine Falle gelaufen zu sein, ließ ihn nicht mehr los. Was er bisher nur angenommen hatte, wurde nun zur Gewissheit.

Er war damit voll beschäftigt, nach einer Möglichkeit zu suchen, seinem Freund helfen zu können, und so hatte er seine Umgebung vergessen.

Das rächte sich jetzt.

»Wenn du dich bewegst, bist du tot!«

Suko zuckte nur leicht zusammen, danach stand er starr. Sekunden verstrichen, und hinter ihm war nichts mehr zu hören - bis die Stimme erneut aufklang.

»Du kannst dich jetzt umdrehen!« Er tat es.

Nicht schnell. Wer immer auch hinter ihm stand, sollte erkennen, dass er gehorchen wollte. Dabei hielt er sogar den Atem an und zwang sich, John Sinclair für einen Moment zu vergessen, um sich voll auf seinen Gegner konzentrieren zu können.

Als er in die andere Richtung schaute, sah er, was los war.

Die Söhne Nippons hielten die Tiefgarage besetzt.

Sie hatten ihre Verstecke hinter und zwischen den Autos gefunden, und aus diesen Lücken waren sie jetzt hervorgetreten. Er zählte sie nicht, es waren mehr als drei. Ihn interessierte nur die Waffen, die sie in den Händen hielten und gegen die Suko keine Chance hatte…

***

Irgendetwas stimmte nicht, auch wenn nach außen hin nichts zu sehen war und die gleiche Stille herrschte, die Shao fast auf ihrem gesamten Weg nach unten erlebt hatte.

Noch immer befand sie sich auf dem Weg zur Tiefgarage, die sie durch den zweiten Eingang betreten wollte. Es war gut, dass John sich draußen umsah.

Weniger gut fand sie es, dass sie keinen Kontakt mit Suko bekam.

Bevor sie den letzten Rest der Strecke auf sich nahm, zog sie den Reißverschluss etwas tiefer und legte somit das Auge der Sonnengöttin frei.

Sie lächelte, als sie das Funkeln dieses wunderbaren Kristalls sah.

Shao wusste nicht, welche Kräfte in ihm wohnten und was ihr Amaterasu mit diesem Amulett hinterlassen hatte, aber das Tragen des Steins gab ihr eine gewisse Sicherheit. So fühlte sich besser, innerlich stärker.

Dieses Gefühl verschwand auch nicht auf dem Rest der Strecke. Ihre Sinne waren übermäßig geschärft, stärker als sonst, und das musste an ihrem Erbe liegen.

Noch zwei Absätze, dann hatte sie die Tür erreicht, durch die sie die Tiefgarage betreten konnte.

Shao konnte sich nicht daran erinnern, dass sie diesen Weg schon mal genommen hatte, aber sie wusste, dass es die Tür gab. Sie war auch von den letzten Stufen aus zu sehen.

Shao schaute in einen kurzen Gang und sah die Tür, deren Fläche vom Licht einer Lampe gestreift wurde, das von oben herab auf das Metall fiel und es erhellte.

Abgeschlossen war die Tür nicht. Sie durfte es zumindest nicht sein. So stand es in den Vorschriften.

Shao lief die letzten Schritte und hielt vor dem Hindernis an.

Sie lauschte in sich hinein. Eine Hellseherin war sie nicht. Sie konnte sich nur vorstellen, dass an diesem Abend jenseits der Tür nicht alles so normal war wie sonst.

Ihr Herz klopfte schneller. An der Brust spürte sie den leichten Druck des Auges der Amaterasu, was ihr wiederum eine gewisse Sicherheit gab.

Sie senkte eine Hand und legte sie auf die Metallklinke, deren Kühle durch ihre Haut drang.

Ein letzter tiefer Atemzug. Dann der Druck nach unten. Die Klinke ließ sich bewegen, und Shao war erleichtert, als sie merkte, dass die Tür nicht verschlossen war. Sie ließ sich nur etwas schwer aufziehen und schien leicht am Boden zu kleben.

Aber auch das Hindernis überwand sie, hörte ein schwappendes Geräusch, dann war die Tür offen.

Tief atmete sie durch. Sie beließ es bei dem Spalt und schaute durch ihn in die Tiefgarage.

Außer den parkenden Wagen sah sie nichts. Jedenfalls wies nichts auf eine Gefahr hin.

Darauf verließ sich Shao aber nicht. Sie wollte sich davon überzeugen.

Der Stille traute sie nicht.

Shao erweiterte den Spalt um das Doppelte, weil sie den Platz brauchte, um in die Tiefgarage zu schlüpfen.

Die Frau, die durch die Verkleidung zum Phantom mit der Maske geworden war, bewegte sich völlig geräuschlos. Weder mit dem Köcher noch mit der Armbrust stieß sie irgendwo gegen.

Niemand hatte ihre Aktion bemerkt.

Shao drehte sich nach dem ersten Schritt um und schloss die Tür so lautlos, wie sie sie zuvor geöffnet hatte.

Jetzt war ihr erstes Ziel erreicht, und Shao machte sich auf, das zweite zu finden…

***

Der heimtückische Angriff hatte mich völlig überrascht. Die Drahtschlinge schnitt in die Haut an meinem Hals, und ich hatte das Gefühl, dass sie aufgerissen wurde.

Vielleicht war es ein Fehler, aber ich stemmte mich trotzdem gegen den Druck, denn ich wollte nicht, dass ich nach hinten gezogen wurde.

Es gelang mir auch.

Ich stolperte nach vorn. Dabei schnitt die Schlinge weiterhin in meinen Hals. Mir war dadurch die Luft abgeschnürt worden, doch das merkte ich im Moment nicht so stark.

Ich zog den Würger mit. Zum Glück war er nicht sehr schwer. Ich hörte ihn keuchen, als wir gemeinsam auf die Säule zu torkelten, in die die Chipkarten gesteckt wurden.

Damit gerieten wir auch in das schwache Licht, und mir wurde klar, dass ich jetzt etwas tun musste, denn atmen konnte ich bereits nicht mehr.

Ich ließ mich auf die Knie fallen. Hinter mir hörte ich den Triumphschrei, denn jetzt hatte der Würger alle Chancen, mich umzubringen. Er brauchte mich nur nach hinten zu ziehen, dann würde ich meine letzten Zuckungen hinter mich bringen.

Aber ich hatte nicht vor, kampflos aufzugeben. Ich wusste, dass es nicht zu schaffen war, die Schlinge mit den Fingern von meinem Hals zu lösen. Deshalb tastete ich nach meiner Beretta.

Bevor es mir richtig schwarz vor den Augen wurde, zerrte ich sie hervor und stieß den rechten Arm in die Höhe, wobei ich die Hand mit der Pistole nach hinten knickte.

Dann drückte ich ab.

Dass der Schuss aufklang, bekam ich kaum mit. In meinem Kopf hatte sich eine Dumpfheit ausgebreitet, die alles andere überdeckte, aber den leisen Schrei oder Ruf hörte ich trotzdem.

Noch lag die tödliche Schlinge um meinen Hals. Ich war bereit, noch einen zweiten Schuss abzufeuern, aber das war nicht mehr nötig, denn der Druck der Schlinge ließ nach. Am Nacken bekam ich das Zucken mit, dann hörte ich einen leisen Aufprall. Hastig befreite ich mich von der Schlinge, die sich verdammt tief in meinen Hals gedrückt hatte.

Ich musste mich schon anstrengen, um sie loszuwerden. Begleitet wurde die Aktion von einem heftigen Keuchen und Würgen. Ich hatte auch Mühe, mich auf den Knien zu halten, denn alles drehte sich vor meinen Augen.

Aber ich packte es.

Ich wurde die Schlinge los, legte den Kopf zurück und saugte die frische Nachtluft ein, auch wenn es wehtat.

Ich fiel nach vorn. Mit beiden Händen stemmte ich mich ab, wobei ich meine Beretta weiterhin festhielt. Mein Luftholen erzeugte Geräusche, bei denen sensiblen Menschen unwohl werden konnte, aber ich schaffte es und klappte nicht wieder zusammen.

Speichel floss über meine Unterlippe und tropfte auf den Boden.

Schneeflocken umwirbelten mich in ihrem wilden Tanz, und ich hob die linke Hand, um nach meiner Kehle zu fassen, wo die Drahtschlinge sicherlich eine blutende Wunde hinterlassen hatte.

Es war okay, ich lebte noch. Hinter mir hörte ich keinen Laut mehr und ging davon aus, dass meine Kugel den Angreifer tödlich getroffen hatte.

Das war nicht meine Absicht gewesen. Ich hatte mich nur wehren müssen, um mein Leben zu retten.

Es sah schon mühsam aus, als ich mich umdrehte, um zu sehen, was hinter mir los war.

Der Killer lag auf dem Boden. Er war zur Seite gefallen und hielt die tödliche Schlinge noch immer umklammert. Da die in der Nähe stehende Säule ein wenig Licht spendete, war er genau zu erkennen. Und er sah alles andere als normal aus. Denn die Kugel aus meiner Beretta hatte seinen Kopf getroffen.

Das rechte Auge war zerschmettert worden. Das Geschoss hatte zudem noch einen Teil der Stirn darüber aufgerissen. Da war eine blutende Wunde zu sehen, in der sich helle Knochensplitter verteilten.

Natürlich war es ein Japaner.

Die Söhne Nippons hatten einen zweiten Helfer verloren.

Aber waren es wirklich nur vier, die hier auf uns lauerten?

Ich bezweifelte es und wollte zunächst mal den Toten zur Seite schaffen.

Hier im Licht hätte er zu leicht entdeckt werden können.

Auf den Knien zerrte ich ihn dorthin, wo es dunkel war. Später sollten sich die Kollegen darum kümmern. Zunächst mal war er im Schutz der Hausmauer vor einer Entdeckung sicher.

Ich stemmte mich zum ersten Mal wieder hoch. Ein Schwindelgefühl überkam mich. Und ich fühlte mich wie ein Betrunkener im Schneegestöber, der seine Bewegungen nicht kontrollieren konnte.

Mit dem Taschentuch tupfte ich an meiner Halswunde entlang und war froh, dass mich die Würgeschlinge nicht umgebracht hatte.

Aber es gab nicht nur mich, sondern auch Shao und Suko. Sie waren ebenfalls unterwegs. Es bestand auch bei ihnen die Gefahr, dass sie irgendwelchen Killern in die Hände liefen.

Der Würger hier draußen war allein gewesen. Wäre es anders, dann hätte man mich schon längst angegriffen, so aber blieb in meiner Umgebung alles ruhig.

Dass die anderen nicht verschwunden waren, war mir klar. Und ich konzentrierte mich immer mehr auf die Tiefgarage. Sie war der ideale Ort, um einen Mord ohne Zeugen zu begehen, denn um diese Zeit kehrte kaum noch jemand nach Hause zurück. Erst recht nicht bei diesem Schneefall, vor dem oft genug in den Medien gewarnt worden war.

Ich spielte mit dem Gedanken, bis zum Gitter zu laufen und einen Blick in die Garage zu werfen. Aber ich ließ es bleiben. Ich dachte dabei nicht an die rutschige Fläche der Rampe, es lag daran, dass das Gitter geschlossen war, und die Chipkarte, mit der ich es öffnen konnte, lag in meinem Rover.

Also den anderen Weg.

Wieder zurück ins Haus, in den Lift steigen oder die Treppe nehmen. Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit, kaum dass ich den Eingang betreten hatte.

Ich wurde von dem Mann in der Loge gesehen, der mir zuwinkte und sich ansonsten um seinen Western kümmerte.

Das kam mir entgegen. Er sah nicht, dass ich an den Liften vorbeihuschte und im Hintergrund der Halle verschwand, wo es die Nottür gab, die mich ans Ziel bringen würde.

Da ich mich im Haus auskannte, musste ich nicht lange suchen.

Ich dachte daran, dass Shao den Weg durch das Treppenhaus genommen hatte. Sie war nicht zu sehen, aber irgendwo über mir musste auf einem Absatz der zweite Tote liegen.

Der Angriff hatte mich schon hart mitgenommen. Dennoch waren meine körperlichen Funktionen in Ordnung.

Bevor ich die Tür öffnete, zog ich wieder meine Beretta.

Alles musste so leise wie möglich geschehen, was ich auch schaffte und mich dann in die Tiefgarage hineindrückte.

Auf den ersten Blick sah alles normal aus.

Ich ließ mir Zeit, weil sich meine Augen erst an das andere Licht gewöhnen mussten.

Das dauerte nicht lange, und so betrat ich den Komplex und wusste schon Sekunden später, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging…

***

Suko machte sich keine Vorwürfe. Er war zwar in die Falle gelaufen, aber er sah auch im Nachhinein keine andere Möglichkeit, wie er ihr hätte entgehen können.

Die andere Seite hatte es perfekt angestellt, und sie waren jetzt aus ihren Deckungen aufgetaucht und bedrohten Suko mit ihren Waffen.

Pistolen sah er nicht. Sie waren Männer, die sich mehr auf das lautlose Töten verstanden. Er sah die Messer, und zwei dieser Söhne Nippons hielten Samurai-Schwerter in den Händen, die Suko schon mit einiger Skepsis betrachtete.

Suko hielt sich mit einem Kommentar zurück. Was er sah, wollte er zunächst auf sich einwirken lassen.

Bisher waren er und John davon ausgegangen, es mit vier Gegnern zu tun zu haben. Das stimmte nicht, denn hier sah er fünf der Söhne Nippons vor sich. Sie sahen alle irgendwie gleich aus. Und das lag an der dunklen Kleidung, die sie trugen.

Sie sprachen ihn nicht an, und Suko sah auch nicht ein, dass er das Schweigen brach. So schaute er weiterhin in die glatten Gesichter, in denen keine Emotionen zu lesen waren.

Einer nickte plötzlich. Es war auch das Zeichen für die anderen Männer oder zumindest für zwei von ihnen.

Die mit den Samurai-Schwertern bewaffneten Söhne bewegten sich auf Suko zu. Dabei waren die Klingenspitzen stets auf seinen Körper gerichtet. Suko wusste, wie gut die Männer damit umgehen konnten. Sie waren schnell wie der Blitz, und deshalb dachte er nicht daran, sich zu bewegen.

Einer blieb vor ihm stehen und hielt sein Schwert so, dass dessen Spitze fast Sukos Hals berührte. Er senkte die Waffe erst, als sein Kumpan hinter den Inspektor getreten war und ihm sein Schwert in den Rücken bohrte.

»Tu nichts, was du später bereuen würdest«, flüsterte ihm der Typ vor ihm zu.

»Ich weiß.«

»Dann verstehen wir uns.« Er trat einen kleinen Schritt zurück. Die Spitze des Schwertes wies auf Sukos Gesicht. »Bist du bewaffnet?«

»Ja.«

»Danke, du bist ehrlich. Dann würde ich dir raten, die Waffe vorsichtig hervorzuholen und abzulegen.«

»Sicher.«

»Aber keinen Unsinn! Man sagt uns nach, dass wir schneller als eine Kugel sind!«

»Ich verstehe.« Natürlich wollte Suko seine Waffe abgeben. Zum einen die Beretta und auch die Dämonenpeitsche. Sie zu behalten wäre zu riskant gewesen.

Keiner ließ ihn aus dem Blick, als er sich bewegte. Den Weg zur Pistole fand seine Hand wie von allein, aber er hütete sich, sie zu schnell zu ziehen. So lupfte er sie behutsam hervor und hielt sie auch nur mit den Fingerspitzen fest.

»Leg sie auf den Boden.«

Auch das tat Suko. Er bückte sich nur leicht und richtete sich danach wieder auf.

»War das alles?«

»Nein.«

»Was hast du noch?«

»Eine Peitsche.«

Der Sprecher war überrascht. Er schüttelte den Kopf und wiederholte das Wort.

»Willst du sie sehen?«

»Ja.«

Suko holte sie hervor. Es waren keine Riemen zu sehen. Das schien den Sprecher zwar zu verwundern, aber er ging nicht näher darauf ein und befahl Suko, die dünne Röhre ebenfalls auf den Boden zu legen, was er auch tat.

»Hast du noch eine Waffe bei dir?«

»Nein!« Suko dachte nicht daran, seinen Stab abzugeben. Ihn wollte er als letzte Rettung behalten, und er hielt auch dem Blick des Sprechers stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Man nahm es ihm ab, weil er sich zuvor kooperativ gezeigt hatte.

»Zufrieden?«

Der Mann vor ihm lächelte. »Nicht ganz.«

»Was fehlt noch?«

»Das Auge der Sonnengöttin.«

Suko nickte leicht.

»Ich habe es nicht«, sagte er. Dann fragte er: »Was wollt ihr damit?«

Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, eine Antwort zu erhalten. Man gab sie ihm trotzdem.

»Wir wollen es dem zurückgeben, dem es wirklich gehört.«

»Und wer ist das?«

»Susanoo.«

Suko sagte nichts. Er schluckte nur.

»Du kennst ihn?«

»Ich habe von ihm gehört.«

»Dann weißt du auch, wer er ist.«

Suko schüttelte den Kopf. »Aber das Auge gehört seiner Schwester und nicht ihm.«

»So sagt man. Aber das war einmal. Es sind andere Entscheidungen gefallen, und danach hast auch du dich zu richten. Du bist außen vor und nicht mehr als eine Randfigur.«

»Ich besitze das Auge nicht.«

Der Japaner vor ihm lächelte. »Das wissen wir.« Sein nicht eben freundliches Lächeln blieb. »Aber du weißt, wer es hat. Darum geht es uns.«

»Das wisst ihr auch?«

»Ja, deine Freundin Shao. Und jetzt möchten wir von dir wissen, wo sie sich befindet.«

Suko hatte damit gerechnet und auch befürchtet, dass man ihm diese Frage stellen würde, und er antwortete der Wahrheit entsprechend: »Es tut mir leid, ich weiß es nicht.«

»Aha, du weißt es also nicht?«

»So ist es.«

»Meinst du nicht, dass sich Shao hier im Haus aufhält?«

Er deutete ein Schulterzucken an. »Das Haus ist groß, das wisst ihr selbst.«

»Und wir wissen noch mehr. Wir sind der Meinung, dass Shao einen von uns getötet hat. Es ist klar, dass wir ihr das nicht verzeihen können, mein Freund.«

»Sie hat mir nicht gesagt, was sie vorhat.«

»Aber ihr hattet einen Plan?«

»Nein. Jeder von uns ist stark und selbstbewusst genug, um seinen eigenen Weg zu gehen.«

Der Sprecher lächelte wieder. Er bewegte seinen rechten Arm, und einen Moment später berührte die Spitze seines Schwertes Sukos Brust.

»Ich tue es nicht gern. Aber manchmal bleibt mir keine andere Wahl. Da muss ich eben zu diesen Mitteln greifen.«

»Ich kann dir nicht helfen.«

»Ja, das weiß ich jetzt. Und ich kann dir auch nicht helfen. Jetzt nicht mehr, Suko.«

Er wusste nicht, was folgen würde, aber dieser Satz hatte schon einem Todesurteil geglichen, und er zuckte zusammen, als die Spitze des zweiten Schwerts über die Haut in seinem Nacken glitt und dort eine Wunde hinterließ.

»Knie dich hin!«, wurde ihm befohlen.

»Und dann?«

»Du sollst dich hinknien!«

Es war besser für Suko, wenn er gehorchte. So konnte er noch Zeit gewinnen. Es war nicht so, dass er aufgegeben hatte, denn das Hinknien war gar nicht mal so schlecht. So war er seiner am Boden liegenden Beretta doch recht nah.

Er fiel auf die Knie und stützte sich auf beiden Händen ab.

Es wurde still um ihn herum. Suko nahm den Geruch wahr, den der Boden des Parkhauses abgab. Es roch irgendwie nach Öl und nach Abgasen, die sich eingefressen zu haben schienen.

Wieder wurde er angesprochen. »Du hast die kleine Wunde in deinem Nacken gespürt?«

»Habeich.«

»Dann will ich dir sagen, warum sie hinterlassen worden ist. Mein Freund ist zugleich dein Henker und braucht einen Ansatzpunkt, den er treffen muss, um dir den Kopf abzuschlagen.«

Suko enthielt sich eines Kommentars. Er war nicht mal sehr geschockt.

Denn er hatte bereits daran gedacht, dass er diese Haltung nicht grundlos hatte einnehmen müssen. Sie war ideal, um ihm den Kopf vom Körper zu schlagen.

»Hast du verstanden?«

»Sicher.«

»Und du willst hier sterben? So unwürdig?«

Suko schaute auf die Beretta, die nicht weit von ihm entfernt lag. Dabei fragte er: »Habe ich denn eine Chance, am Leben zu bleiben?«

»Ich denke schon.«

»Und welche?«

»Du musst uns nur sagen, wo sich deine Freundin Shao aufhält. Mehr nicht, Suko.«

Er wollte Zeit gewinnen und flüsterte: »Ich habe sie in den letzten Minuten nicht zu Gesicht bekommen. Wenn du willst, kann ich das sogar beschwören.«

»Ja, man schwört vieles, wenn man um sein Leben fürchten muss.«

»Aber es ist so!«

»Wollte sie herkommen?«

»Das weiß ich nicht.« Suko ging ein Risiko ein, als er seine Haltung veränderte. Anhand des Schattens, der sich auf dem Boden abzeichnete, wusste er, dass der Henker hinter ihm bereits sein Schwert schlagbereit angehoben hatte. Er musste nur noch zuschlagen, und Sukos Kopf würde über den Boden rollen.

Er behielt nur die linke Hand am Boden, um sich abzustützen, den rechten Arm hob er leicht an, und er drehte den Kopf dabei so, dass er den Sprecher anschaute.

»Ich weiß es im Moment wirklich nicht.«

»Das ist dann dein Pech. Und keine Sorge, wir werden sie schon noch finden.«

»Aber ich - ich…« Suko schwieg und fuchtelte mit dem rechten Arm, als wollte er mit der Hand nach einem Strohhalm greifen. Aber es war kein Halm in der Nähe, denn so hätte Suko seinen Stab nicht bezeichnet, den er nur zu berühren brauchte.

Dass seine Hand unter der Jacke verschwand, nahm der Sprecher zwar zur Kenntnis. Möglicherweise dachte er auch daran, dass etwas passieren konnte, aber seine Reaktion kam zu spät.

Da hatte Suko bereits das eine wichtige Wort gerufen. »Topar!«

***

Ich war vielleicht ein halbes Dutzend Schritte weit in die Garage hineingegangen, als ich Stimmen hörte.

Wo die Männer standen, die da sprachen, sah ich nicht. Es standen einfach zu viele Autos im Weg.

Ich hörte nur heraus, dass sie irgendwo vor mir standen, wahrscheinlich nicht mal weit vom Gitter entfernt.

Etwas bereitete mir schon Sorgen. Als einen der Sprecher hatte ich Suko identifiziert, und ich konnte mir vorstellen, dass es nicht eben eine freundschaftliche Unterhaltung war. Das war kein Kaffeekränzchen.

Für mich stand fest, dass ich mich schneller bewegen und auch einen gewissen Teil der Vorsicht aufgeben musste.

Den breiten Mittelgang nahm ich nicht. Es gab an den Seiten noch schmalere, die ebenfalls einen recht guten Blick zuließen, wenn ich nach vorn zum Eingang schaute.

Von der Rückseite aus gesehen, schlich ich durch den linken Gang und blieb dabei dicht an der Wand. Ich war voll und ganz auf mein Ziel konzentriert und sah nicht, was in meiner Nähe geschah, einige Wagen von mir entfernt.

»John!«

Mein gezischter Name traf mich wie ein Schlag. Ich zuckte leicht zusammen und drehte mich mit der Beretta in der Hand nach rechts. Ich konnte gerade noch den Finger vom Abzug nehmen, denn in einer Lücke zwischen den Autos richtete sich Shao auf.

Sie war das Phantom mit der Maske und mit der Armbrust bewaffnet.

Vor der gespannten Sehne lag bereits ein Bolzen bereit.

Ich war froh, dass ich sie sah, und raunte ihr sofort meine Frage entgegen.

»Weißt du mehr über Suko?«

»Nicht alles. Es geht ihm wohl nicht gut. Wir müssen näher heran und können nicht lange diskutieren.«

Ich nickte nur.

Wir konnten nicht völlig lautlos sein, es gab immer wieder Geräusche, aber wir hörten auch, dass die Männer recht laut sprachen und dass Suko dabei im Mittelpunkt stand.

Noch hatten wir ihn nicht gesehen, was sich änderte, als sich eine Lücke auftat und wir auch näher an ihn herangekommen waren.

Zuerst sahen wir fünf Gegner. Die Söhne Nippons waren bewaffnet. Sie hatten ihre Schwerter und Messer auf Suko gerichtet, obwohl der Mann, um den es ging, keinerlei Anstalten traf, sie anzugreifen. Das konnte er auch nicht, denn Suko kniete am Boden. Schräg hinter ihm stand sein Henker. Der Mann hatte sein Schwert bereits erhoben, um ihm den Kopf abzuschlagen.

Das sah auch Shao. Noch war sie nicht gesehen worden, doch das änderte sich Sekunden später, denn sie sprang auf einen Kofferraum und von dort aus auf das Dach des Autos.

Jetzt stand sie erhöht, und sie besaß ein besseres Schussfeld.

Der Bolzen lag bereit und ich wusste, dass Shao auf den Henker zielen würde.

Dazu kam es nicht mehr, und auch ich war im nächsten Moment aus dem Spiel, denn ein Wort hallte auch an unsere Ohren und sorgte dafür, dass wir auf der Stelle erstarrten…

***

Es war für Suko die Rettung!

Das Rufen dieses eines magischen Wortes hatte ihm die Chance eröffnet, sein Leben zu retten oder es zumindest zu verlängern. Jeder Fremde, der das Wort hörte, war für fünf Sekunden bewegungsunfähig, nur der Träger des Stabs reagierte normal.

Es war nicht viel Zeit. Die fünf Sekunden waren schnell vorbei, und Suko musste sich wahnsinnig beeilen.

Die Dämonenpeitsche ließ er liegen, er schnappte nur nach seiner Beretta, riss die Waffe an sich und rollte sich zur Seite, um der unmittelbaren Reichweite des Samurai-Schwertes zu entgehen.

Aus der Bewegung hervor sprang er auf die Füße. Er war jetzt bewaffnet und hatte noch eine Sekunde Zeit, um seinen Standort zu wechseln.

Dann war die Zeit um.

Der Henker schrie auf. Er wollte Suko den Kopf abschlagen, sah aber keinen Gegner mehr.

Beim nächsten Schrei fuhr er herum. Jetzt sah er Suko, der auf den Beinen stand, und sein Gesicht verzerrte sich.

Aus dem Stand sprang er mit einem gewaltigen Satz auf Suko zu, um ihn zu töten.

Der Schuss hallte in der Garage überlaut.

Der Henker sprang genau in die Bahn der Kugel hinein. Sie traf seinen Hals und tötete ihn auf der Stelle.

Suko schaute nicht zu, wie er zu Boden fiel, er hatte noch vier Söhne Nippons vor sich, die ihn killen wollten.

Aber er konnte auch an ihnen vorbei schauen, dorthin, wo die Autos dicht an dicht in ihren Parktaschen standen.

Und dort sah er sie.

Auf einem Wagendach erschien das Phantom mit der Maske, und die Stimme war bis in den letzten Winkel der Garage zu hören.

»Wenn ihr mich sucht - hier bin ich!«

***

Es folgte der Moment der Stille, der großen Überraschung, mit der keiner der Söhne Nippons gerechnet hatte. Sie waren der Meinung gewesen, das Heft fest in den Hand zu haben, und mussten nun erkennen, dass alles anders gekommen war.

Lange hielt ihre Erstarrung nicht an. Sie alle wandten sich in die Richtung, aus der die Stimme aufgeklungen war, und plötzlich war Suko nicht mehr interessant für sie. Die Männer sahen nur die verkleidete Shao auf dem Autodach, und sie sahen das strahlende Auge vor ihrer Brust, das ihnen wie eine Quelle der Kraft vorkommen musste.

Der Anblick schockte selbst sie, sodass in den folgenden Sekunden nichts passierte. Dann hörten sie noch eine zweite Männerstimme, die ihnen riet, sich nicht zu bewegen, was sie auch taten.

Nun war es an Shao, sie sich vorzunehmen, und sie ließ es sich auch nicht nehmen. Ihre laute Stimme zerriss die Stille, und jeder hörte den harten Befehl.

»Weg mit den Waffen!«

Die Söhne Nippons zögerten. Sie waren voll und ganz auf Sieg eingestellt gewesen und mussten nun erleben, dass sich das Blatt um hundertachtzig Grad gewendet hatte. »Ich sage es nicht noch mal!«

Der Sprecher übernahm wieder das Wort.

»Das Auge!«, schrie er mit lauter Stimme in die Garage hinein. »Da ist es! Das ist das Erbe der Sonnengöttin. Wir haben uns verpflichtet, es Susanoo zu bringen. Das haben wir geschworen, und diesen Schwur werden wir halten.«

Er musste nichts hinzufügen. Es war sowieso alles klar, und er machte auch den Anfang.

Mit seinem Schwert in der Hand stürmte er vor. Er nahm keine Rücksicht auf sein Leben und rannte auf Shao zu.

Sie stand noch immer auf dem Dach des Wagens. Die Armbrust war gespannt, der Bolzen lag bereit.

Dann drückte sie ab!

***

Ich hatte mich geduckt näher an das Geschehen herangeschoben und auch meine Stimme aufklingen lassen, damit nicht nur die Gegner Bescheid wussten, sondern auch Suko.

Es gab nur eine kurze Diskussion, und ich musste erleben, dass die Söhne Nippons einfach zu verbohrt waren, um einzusehen, dass sie ohne Chance waren. Sie wollten das Auge der Amaterasu, und es war ihnen egal, in welch eine Lage sie sich dadurch brachten.

Shao schoss!

Ich glaubte sogar, das leise Pfeifen zu hören, als der Bolzen durch die Luft zischte.

Er traf, noch bevor der Mann die vordere Stoßstange des Wagens erreicht hatte. Plötzlich steckte er in seinem Hals und schaute an der Rückseite mit einem Blutklumpen versehen hervor.

Der Sohn Nippons lief trotzdem noch weiter, als hätte er einen heftigen Stoß erhalten. Dann rutschte er aus und fiel nach vorn. Als Toter landete er auf der Motorhaube.

Es waren noch drei. Und Shao hatte bereits die Sehne gespannt und den nächsten Bolzen aufgelegt.

Aber einer der Söhne war schneller gewesen als sie - und auch als Suko und ich. Er hatte aus dem Stand heraus sein Messer geworfen.

Shao, die nach wie vor auf dem Autodach stand, hatte so gut wie keine Chance, der tödlichen Klinge zu entgehen. Sie würde wuchtig in ihre Brust stoßen.

Suko schrie ihr etwas zu.

Shao hörte nicht.

Sie blieb einfach stehen und ich dachte in diesem Moment, dass sie wissentlich dem Tod ins Auge sah.

Das war nicht der Fall. Wovon wir uns mit eigenen Augen überzeugen konnten.

Vor Shaos Brust hing das Auge der Amaterasu, und das strahlte genau im richtigen Moment auf. Eine grünweiße Lichtaura breitete sich aus und schoss dem anfliegenden Messer entgegen.

Wir sahen nicht viel von Shao, weil die Hälfte ihres Körpers von diesem wunderbaren Licht umgeben war, das mich an das Licht meines Kreuzes erinnerte.

Nur war dieses hier grün, und genau dort hinein hatte der Japaner das Messer geschleudert.

Es traf nicht.

Es wurde auch nicht abgelenkt. Es jagte in das Licht hinein - und verglühte.

Einen Moment später verschwand die grünweiße Helligkeit, und Shao stand wieder da wie vor dem Wurf. Bewaffnet und zum Schuss bereit, aber unverletzt. Die Klinge hatte sie nicht mal geritzt. Und sie war auch nicht mehr zu sehen.

In den nächsten Sekunden trat eine tiefe Stille ein. Selbst die Söhne Nippons rührten sich nicht mehr. Sie hatten eingesehen, dass sie verloren hatten.

Ich wollte durchatmen, was ich nicht so recht schaffte. Ich produzierte mehr ein Stöhnen und sah, wie sich Shao bewegte. Sie glitt auf die Kühlerhaube und sprang von ihr zu Boden, die Armbrust noch immer im Anschlag.

Ich kannte sie gut. Unsere Freundschaft hatte über Jahre hinweg Bestand gehabt, in diesen Augenblicken jedoch kam sie mir wie eine Fremde vor, als sie wie eine Siegerin den Kampfplatz abschritt, um zu schauen, was mit ihren Feinden geschehen war.

Zwei lebten nicht mehr.

Zwei andere klammerten sich noch an ihren Waffen fest, und einer war waffenlos. Er sah Shao besonders starr an. Vor allen Dingen das Auge der Sonnengöttin.

Sie blieb in der Position stehen, um von allen gesehen werden zu können. Suko und ich hielten uns zurück, denn wir ahnten, dass sie zu einer Rede ansetzen wollte.

Shao enttäuschte uns nicht. Nach einem knappen Nicken übernahm sie das Wort.

»Ich bin die wahre Erbin des Auges. Und ich sage euch hiermit, dass genug Blut geflossen ist. Ich selbst habe diese Rache nicht gewollt. Man hat mir keine andere Wahl gelassen. Aber ich möchte sie nicht bis zum bitteren Ende durchführen, was für euch mit dem Tod enden würde, nicht für mich. Es sind außergewöhnliche Umstände eingetreten, von denen ich hoffe, dass sie sich nie wiederholen werden. Deshalb gebe ich euch frei. Ja, ihr könnt gehen. Verschwindet aus meinem Leben und kehrt nie mehr hierher zurück.«

Die Söhne Nippons schauten sich an. Ihre Waffen mussten sie zurücklassen, ebenso wie ihre toten Kameraden. Aber sie gehorchten, senkten ihre Köpfe und gingen in Richtung der Aufzüge davon.

Shao nahm die Maske ab, bevor sie sich an uns wandte.

»War es richtig, was ich getan habe?«

»Es war deine Entscheidung«, sagte Suko. »Danke.«

»Und es hat genügend Tote gegeben«, fügte ich hinzu. »Da werden wir noch was zu erklären haben. Letztendlich zählt, dass das Auge der Sonnengöttin seinen wahren Besitzer gefunden hat.«

***

Der Fall hatte trotzdem noch ein Nachspiel. Und zwar zwei Tage später.

Da fand eine Gruppe Schneewanderer nicht weit von London entfernt drei Leichen in einem kleinen Teich. Es waren Männer japanischer Herkunft.

Die Körper schwammen tot an der Oberfläche aus Eis und Wasser.

Der herbeigerufene Polizist stellte fest, dass sie nicht eines natürlichen Todes gestorben waren. Tiefe Bauchwunden hatten für ihr Ableben gesorgt, und ein Spezialist, der hinzugezogen wurde, kannte die Lösung.

Die drei Japaner hatten sich selbst umgebracht. Und zwar auf eine traditionelle Art und Weise.

Harakiri!

Sie hatten die Schande der Niederlage nicht ertragen können und waren deshalb aus dem Leben geschieden…

ENDE
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